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„T-j-a, ich hätte ihn gerne noch ein bisschen gehabt, aber - - es hat so sollen sein und 
ich habe mich damit auch abgefunden und denke, es ist ihm viel erspart geblieben 
und (wird leiser) an Schmerzen und Unvermögen […] Und wie gesagt, ich habe mir 
mein Leben eingerichtet und (Stimme wird brüchig) es geht, ne. (leise) Das ist si-
cher wichtig. - - JA aber das sind eben Dinge in den Medien// Ich meine, so was 
wird dann höchstens mal am Rande angekratzt - zu Totensonntag oder oder oder so, 
wo dann mal so// A-b-e-r eine richtige Auseinandersetzung// Es wird geschrieben 
über S-c-h-ö-n-h-e-i-t-s-OPs und sonst was für einen Mist! Und welche Modefarbe 
und die Kleiderlänge oder so was, ja, alles so was, nicht? Aber die wirklich existen-
ziellen Fragen: - - - Fehlanzeige, - ne.“ (Frau G.: Z. 1212-1221)1
Auf diese Weise kritisch äußerte sich eine 76-jährige verwitwete Frau, die im Rahmen der vorlie-
genden Studie befragt wurde, über die von ihr empfundene marginale mediale Auseinandersetzung 
mit den Themen Sterben, Tod und Verlust. Sie hat ihren Mann ein Jahr vor dem Interview, nach ei-
ner Phase schwerer Krankheit, verloren. Zuvor hatte sie ihn mehr als zehn Jahre gepflegt. Als sie 
dies allein jedoch nicht mehr leisten konnte, blieb für ihren Mann nur noch der Umzug in ein Pfle-
geheim, wo sie ihn täglich besuchte. Die langwierige Krankheit und schließlich der Tod ihres Man-
nes stellen für diese Frau einschneidende Erfahrungen, sogenannte kritische Lebensereignisse dar. 
Der Tod des Partners verändert den Alltag und die Lebensumstände einer Hinterbliebenen grund-
legend, weshalb er als Statuspassage, also als Übergang im Leben „von einer sozialen Gruppe zur 
anderen, von der einen sozialen Situation in eine andere“ (Schibilsky 1992: 90), bezeichnet wird 
(vgl. Goldbrunner 1996: 72; Stappen/Fooken 2006: 231). An die Stelle der vertrauten partner-
schaftlichen „Wir-Gemeinschaft“ (Maier 2008: 30), mit ihren alltäglichen Routinen, gemeinsamen 
Ritualen und gelebten Rollen, tritt das Alleinleben, in dem nun (gemäß der partnerschaftlichen 
Rollenverteilung) der langjährige Begleiter, der intime Gesprächspartner sowie der Mensch, mit 
dem Zärtlichkeiten ausgetauscht wurden, der Nähe und Geborgenheit versprach, fehlen. In dieser 
neuen Lebensphase mangelt es zunächst an Gewohntem und Vertrautem, unter Umständen auch 
an einem Beschützer sowie einer Hilfe bei Entscheidungen, an jemandem für handwerkliche Auf-
gaben oder finanzielle Angelegenheiten sowie an demjenigen, der sich mit technischen Geräten 
auseinandersetzt  (vgl. Fooken 1990: 67;  Parkes 1978: 21, 49). Im Zusammenhang mit dem Tod 
schwinden für die Hinterbliebene auch Rollen, mit denen sie sich innerhalb der langjährigen Part-
nerschaft – möglicherweise einen beträchtlichen Teil ihres Lebens – identifiziert hat. Eine Verlus-
terfahrung dieser Art veranlasst deshalb auch im höheren Lebensalter zu Identitäts- und Rollen-
1 Für die Transkriptionsregeln siehe Tabelle 3.
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fragen2, wie der Soziologe Wolfgang Voges (2008: 254) konstatiert: „Der Verlust eines geliebten 
Menschen durch den Tod ist ein belastendes und lebensveränderndes Lebensereignis. Der Tod des 
Partners nimmt der überlebenden Person die wichtigste soziale Ressource und löst bei ihr Identi-
tätsprobleme aus.“ Die Bewältigung dieses Übergangs vom gemeinschaftlichen „Wir“ zum allein-
stehenden „Ich“ (vgl.  Parkes 1978: 110) stellt die Hinterbliebene also vor vielfältige Aufgaben: 
Sie muss ihre Trauer und den Schmerz über den Verlust bewältigen und die neue Lebensphase ge-
stalten. Hierfür muss sie sich sowohl mit der Partnerschaft, dem Verlustereignis an sich und ihrer  
neuen,  ungewohnten  Lebenssituation  auseinandersetzen  als  auch  ihre  Rolle  als  alleinstehende 
Frau reflektieren und neue Lebensentwürfe etablieren. Sie ist also gefordert sich sowohl mit der  
Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft auseinanderzusetzen als auch mit den eigenen Be-
dürfnissen, Wünschen und Gefühlen – dem Selbstverhältnis – sowie ihrem Verhältnis zur sozialen 
Außenwelt, mit deren Rollenerwartungen, Normen und Wertvorstellungen. Keupp et al. (2008: 
107)  beschreiben  Identität  in  diesem  Sinne  als  „Passungsarbeit  zwischen  Innen  und  Außen,  
Selbst- und Fremdbild“, wodurch verdeutlicht wird, dass Identitätsprozesse gesellschaftlich ge-
rahmt sind. Diese vielfältigen Anforderungen, die der Partnerverlust und die neue Lebensphase an 
die Hinterbliebene stellen, legen nahe, dass mit der Statuspassage auch ein erhöhtes Bedürfnis 
nach Orientierung einhergeht. In unserer Lebenswelt, die eine mediatisierte3 ist, in der Medien als 
ein allgegenwärtiger, integraler Bestandteil das Alltagsleben (mit-)gestalten und bestimmen, fun-
gieren sie auch als  Quellen für Orientierung (vgl.  Schorb 2009:  86; Hartung/Schorb 2007: 6; 
Scherer et al. 2006: 333). Auf diese Weise rahmen und beeinflussen sie Identitäts- und Rollenar-
beit, die Suche nach einem Verhältnis zu sich selbst und der sozialen Umwelt sowie die Reflexion  
und Verarbeitung biografischer Erfahrungen (vgl. Hartung/Schorb 2007: 6; Vollbrecht 2003: 15;  
Wegener 2010: 60). Unser Alltag ist also auch ein Medienalltag, in dem Medien und ihre Inhalte 
„[d]as alltägliche Wissen, Denken und Handeln“ (Schorb 1995: 9) beeinflussen: Jene liefern „den 
Menschen  in  ihrer  Angebotsvielfalt  Material,  das  diese  zur  Gestaltung  ihres  Lebens  nutzen“ 
(Schorb/Theunert 2000: 34). Das vorliegende Forschungsfeld spannt sich also auf zwischen der 
verwitweten  älteren  Frau,  ihrem erhöhten  Orientierungsbedarf  für  die  neue  Lebensphase,  für 
Identitäts- und Rollenfragen sowie den Medien, die Identitätsarbeit rahmen, mit gestalten und Ori-
entierungen liefern.
2 Entgegen der „bislang vorherrschenden Annahme der Entwicklungspsychologie“ (Schorb 2009: 82), dass 
Identitätsprozesse ausschließlich in der Lebensphase der Adoleszenz stattfinden und mit dem Erreichen des  
Erwachsenenalters jede_r eine „fertige“ Persönlichkeit, eine abgeschlossene Identität ausgebildet hat, wird in  
der vorliegenden Untersuchung davon ausgegangen, dass Identität ein lebenslanger Prozess ist (vgl. Schorb  
2009: 82; Keupp et al. 2008: 82). Entwicklungsaufgaben, wie der Eintritt in den Ruhestand, der Tod des Part-
ners oder der Partnerin, die Limitierung sozialer Kontakte sowie die Einschränkung und der Verlust der eige -
nen Selbstständigkeit, veranlassen auch im höheren Lebensalter zu Identitätsfragen (vgl. Pietraß 2009: 82).
3 Weiterführend zum Konzept der Mediatisierung als Metaprozess gesellschaftlichen und kulturellen Wandels  
siehe Krotz (2007).
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Abb. 1: Forschungszusammenhang (eigene Darstellung)
Die eingangs zitierte verwitwete Frau vermisst explizite mediale Orientierungen, die Thematisie-
rung von Sterben und Tod, die für sie – in ihrer Lebenssituation – von zentraler Bedeutung wären.  
Sie beklagt die – in ihren Augen – gesellschaftlich gewünschte Oberflächlichkeit, die diese be-
drückenden Themen ausspare bzw. lediglich zu gesonderten Anlässen bearbeite. Ihr zentraler Kri-
tikpunkt ist die marginale Betrachtung dieser Problematiken, sind diese doch für sie in diesem 
Moment essentiell, in denen sie mit deren Bewältigung konfrontiert ist. Deutlich wird auch, dass  
sie gezielt nach medialen Inhalten sucht, die ihr die Möglichkeit zur Auseinandersetzung und Be-
wältigung ihrer Lebensphase bieten können. 
Wie diese Frau erleben auch viele andere ältere Frauen den Tod des Partners, denn dieses einschnei-
dende Lebensereignis ist eines, von dem Frauen in einem weitaus höheren Maße betroffen sind als 
Männer (vgl. Fooken 1990: 58; Niederfranke 1992: 10; Backes/Wolfinger 2009: 139). Die Ursache 
hierfür liegt in der unterschiedlichen Lebenserwartung. Frauen werden älter, überleben meist ihre 
Männer. Während also gleichaltrige Männer größtenteils bis zu ihrem Lebensende in einer festen 
Partnerschaft leben und deshalb auch mit der Unterstützung und Pflege seitens ihrer Frau rechnen 
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können, erleben Frauen in den meisten Fällen den Tod ihres Mannes, müssen mit diesem kritischen 
Lebensereignis umgehen und sich mit einer vollkommen neuen Lebenssituation arrangieren (vgl. 
Tews 1993: 28f.; Backes 2005: 35). Die aus dem Umstand der höheren Lebenserwartung von Frau-
en resultierende derzeitige Geschlechterverteilung in der Altersstruktur, die überwiegende Mehrheit 
von Frauen, bezeichnet Tews (1990, 1993) als Feminisierung des höheren Lebensalters.
Insgesamt betrachtet ist der Tod aufgrund der verbesserten Lebensqualität und medizinischen Ver-
sorgung sowie der daraus resultierenden höheren Lebenserwartung in unserer Gesellschaft zu einem 
Ereignis des höheren Lebensalters geworden, weshalb im Rahmen der vorliegenden Untersuchung 
diese Lebensphase fokussiert wird (vgl. Göckenjan 2008: 7; Goldbrunner 1996: 82; Lammer 2004a: 
39ff.; Lammer 2004b: 11ff.). Der Umgang mit dem Tod und den daraus entstehenden Anforderun-
gen gestaltet sich von Frau zu Frau höchst unterschiedlich und ist von diversen Kontextfaktoren, un-
terschiedlichen Biografien und Lebenserfahrungen sowie von verschieden strukturierten Partner-
schaften und Persönlichkeiten abhängig. Der Verlust  wird subjektiv und interindividuell auf ver-
schiedene Weise erfahren, verarbeitet und bewältigt.  Im Umgang mit dem Partnerverlust spiegelt 
sich die in der aktuellen gerontologischen Forschung viel zitierte Heterogenität der Alter(n)swirk-
lichkeiten (vgl. Kapitel 3.1), die eine Vielfalt der Lebenswirklichkeiten im höheren Lebensalter be-
schreibt, wider. Aufgrund jener Vielfalt der Lebenszusammenhänge im Alter bietet sich für die Be-
trachtung des Forschungsfelds „Medien und höheres Lebensalter“ die Fokussierung auf die Sta-
tuspassage des Partnerverlusts (durch Tod), die eine erfahrungs- und alltagsprägende Relevanz hat, 
an. Wie nachfolgend skizziert wird (vgl. Kapitel 2), eröffnet sich in Hinblick auf den themenrele-
vanten Forschungsstand eine desolate Lage. Erwachsenen im höheren Lebensalter wird von der me-
dienwissenschaftlichen Forschung allgemein wenig Aufmerksamkeit geschenkt (vgl. Hartung et al. 
2009: 27). In diesem Zusammenhang stellt auch die Gerontologin Ursula Lehr (2009: 9) bezüglich 
des Forschungsstandes fest: „Das Thema ,Ältere Menschen und Medien‘ ist ein sowohl in der Ge-
rontologie als auch in den Medienwissenschaften vernachlässigtes Gebiet.“ Diesbezüglich fordern 
Hartung et al. (2009: 35) eine subjektorientierte Forschung, „in der die pluralen Lebenswelten älte-
rer Menschen, ihre je spezifischen Entwicklungs- und Sozialisationskontexte, ihre biografischen Er-
fahrungen, ihre Artikulationsbedürfnisse und ihre unterschiedlichen Strategien der Alltags- und Pro-
blembewältigung einen Eigenwert erhalten. Gemeint ist auch eine Forschung, die sich altersspezifi-
schen Problemlagen, etwa der unvermeidlichen Feminisierung im hohen Lebensalter […]“ widmet. 
Michael Doh und Nicole Gonser (2007: 60) weisen insbesondere in Bezug auf die Bedeutung von 
Medien für ältere Menschen infolge von kritischen Lebensereignissen auf Forschungsdesiderata hin:
„Für weitere Fragestellungen […] wäre das Medienverhalten im ,Dritten‘ und ,Vierten Alter‘ diffe-
renzierter zu betrachten und die Bedeutungen, Funktionen sowie Bedürfnisse und Wünsche in Be-
zug auf Medien in den verschiedenen Lebensphasen, insbesondere bei kritischen Lebensereignis-
sen zu ermitteln.“
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Eine dieser Forschungslücken, die differenzierte Betrachtung der Bedeutung von Medien und ih-
ren Inhalten in der Auseinandersetzung mit dem Partnerverlust, soll im Folgenden explorativ un-
tersucht werden. Vor dem Hintergrund des skizzierten Problemhorizonts, der ineinandergreifenden 
Prozesse  des  gesellschaftlichen  Wandels,  –  des  viel  zitierten  demografischen  Wandels4 (der 
schlagwortartig als pars pro toto für die Veränderung der Altersstruktur in „westlichen“ Gesell-
schaften und damit für eine [Über-]Alterung steht), der Feminisierung des höheren Lebensalters  
(womit die überwiegend Frauen betreffende Entwicklungsaufgabe, den Tod des Partners und die 
damit verbundene unbekannte Lebenssituation zu bewältigen verbunden ist) sowie der Mediatisie-
rung der Alltagswelt (die Medien als allgegenwärtigen und somit auch identitätsprägenden Be-
standteil der Lebenswelt beschreibt) – stellt sich folgende forschungsleitende Frage:
Welche Bedeutung haben Medien und ihre Inhalte für verwitwete Frauen im höheren Lebensal-
ter und welche Rolle spielen sie bei der Identitätsarbeit und der Auseinandersetzung mit dem 
Partnerverlust, der Bewältigung der eigenen Trauer und der veränderten Lebenssituation?
Ziel dieser Studie ist es also, verstehend nachzuvollziehen, welche Bedeutung Medien und ihre  
Inhalte für ältere Frauen nach dem Tod des Partners haben und welchen Beitrag sie sowohl für die 
Reflexion vergangener Erlebnisse und Erfahrungen als auch für die Auseinandersetzung mit der 
neuen Lebenssituation leisten können.
Aufbau der empirischen Studie
Für die theoretische Annäherung an das bislang unzureichend erforschte Feld lassen sich aus der  
Fragestellung drei thematische Komplexe ableiten:
(1) Im Zentrum der Betrachtung steht die verwitwete ältere Frau, weshalb sich zunächst im Rah-
men des Kapitels ALTER(N) (Kapitel 3.1) ausgehend von einem allgemeinen Altersverständnis den 
Problemlagen älterer Frauen angenähert wird. Dafür wird der Strukturwandel des Alters als demo-
grafischer Rahmen anhand des Konzepts von Tews (1990; 1993) erläutert. Hierbei liefern insbe-
sondere die Ausführungen zu den Strukturmerkmalen der Hochaltrigkeit, Singularisierung und Fe-
minisierung Erkenntnisse für den vorliegenden Forschungszusammenhang (Kapitel 3.1.1). Daran 
anschließend wird das höhere Lebensalter, dessen Bild von quantitativer Feminisierung geprägt 
ist, auch unter dem Aspekt geschlechtsspezifisch-qualitativer Ungleichheiten, die bereits in Rol-
len- und Arbeitsverhältnissen im Lebensverlauf angelegt sind, betrachtet. Die Analyse dieser Spe-
4 Scherer et al. (2006: 333) skizzieren die Fakten des demografischen Wandels wie folgt: „Die demographi -
schen Daten sprechen eine eindeutige Sprache: Unsere Gesellschaft altert zusehends. Derzeit sind etwa 24 
Prozent der Bundesbürger 60 Jahre und älter, 2050 wird es jeder Dritte sein (vgl. Statistisches Bundesamt 
2003a). Dies lässt sich auf zwei Trends zurückführen: Immer weniger Kinder werden geboren, und die Men-
schen werden immer älter. […] Insgesamt tragen diese Entwicklungen dazu bei, dass ältere Menschen einen 
immer größeren Anteil an der deutschen Bevölkerung haben werden.“ Vgl. dazu auch Doh (2011: 1); Gun-
narsdóttir von Kistowski (2007); Kübler (2009: 97); Blödorn (2009: 157); Zoch (2009: 9).
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zifika weiblichen Alter(n)s ist für das Verständnis und die Deutung der Lebenslagen und -situatio-
nen der befragten Frauen unerlässlich (Kapitel 3.1.2). Mit dem Bewusstsein für diese biografische  
Prägung der Lebensphase Alter(n) und vor dem Hintergrund, dass alle für die Studie befragten  
Frauen einen Großteil ihres Lebens in der DDR verbracht haben – und folglich von dem vorherr -
schenden Frauenleitbild, den Rollen- und Arbeitsverhältnissen der DDR geprägt wurden –, ist die 
Betrachtung der Rolle der Frau in der DDR ein weiterer relevanter Aspekt (Kapitel 3.1.3).
(2) Der zweite Themenkomplex der Fragestellung bezieht sich auf die  IDENTITÄT. Das kritische 
Lebensereignis des Partnerverlusts durch den Tod schafft für die Hinterbliebene eine grundlegend 
veränderte Lebenssituation. Diese Statuspassage stößt Identitäts- und Rollenfragen an:  Wer bin  
ich in dieser neuen Lebenssituation?,  Wer war ich vorher?  und  Wer möchte ich sein?. Deshalb 
wird  zunächst  ein  grundlegendes  Identitätsverständnis  anhand  des  Konzepts  der  Identität  als 
Patchwork und erzähltes Selbst, wie es Keupp et al. (2008) erarbeitet haben, entwickelt (Kapitel  
3.2.1). Bei der Statuspassage des Partnerverlusts handelt es sich um einen Übergang vom Leben 
in einer sozialen Gemeinschaft, der Partnerschaft, zum ungewohnten und ungewissen Alleinleben. 
Die Partnerschaft ist eine soziale Beziehung besonderer Art, da sie sich zumeist durch ein hohes 
Maß an Intimität, räumlicher und emotionaler Nähe sowie durch partnerschaftliche Rituale, Ge-
wohnheiten, gemeinsam gestalteten Alltag und ausgehandelte Rollen auszeichnet.  Mit Blick auf 
diesen Zusammenhang muss notwendigerweise eine Fokussierung von Identität als Paaridentität 
erfolgen. Ein Verständnis vom Wesen von Zweierbeziehungen ermöglicht es, die Zäsur im Leben, 
die mit dem Partnerverlust einhergeht, nachvollziehen zu können (Kapitel 3.2.2). Im Anschluss 
wird die Statuspassage des Partnerverlusts als grundlegendes Kriterium der vorliegenden Betrach-
tung zum einen unter Hinzuziehen der beiden identitätstheoretischen Konzepte fokussiert. Zum 
anderen wird die Trauer als Reaktion auf den Partnerverlust dargestellt und erläutert, welche Be-
deutung sie für die Hinterbliebene haben kann (Kapitel 3.2.3). Trauerbewältigung und Identitäts-
arbeit werden im Kontext gesellschaftlicher Rahmung vollzogen, weshalb sowohl die Rolle der  
verwitweten Frau in der Gesellschaft (Kapitel 3.2.4) als auch der gesellschaftliche Umgang mit  
Sterben und Tod (Kapitel 3.2.5) skizziert werden.
(3) Einen dritten, aus der Fragestellung hervorgehenden Themenbereich stellen die Medien dar. Um 
die Verwobenheit der Prozesse Altern, Identität und Trauer unter dem Einfluss von Medien und me-
dialen Orientierungen zu verdeutlichen, schließt sich als dritter Punkt der theoretischen Annäherung 
das Kapitel MEDIEN – ALTER(N) – IDENTITÄT (Kapitel 3.3) an. Dabei erfolgt zunächst eine Annähe-
rung an die Mediennutzung älterer Erwachsener aus der Sicht quantitativer Forschungsergebnisse. 
Diese ermöglichen einen ersten Einblick in die Thematik und dienen dazu, Tendenzen auszumachen 
(Kapitel 3.3.1). Ausgehend davon, dass die quantitative Mediennutzungsforschung wenig über die 
heterogenen Lebenswelten und Bedürfnisse der untersuchten Subjekte zu sagen vermag, wird im 
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Anschluss unter Hinzunahme qualitativer Forschungsergebnisse die Bedeutung von Medien sowohl 
für ältere Menschen allgemein (Kapitel 3.3.2) als auch, entsprechend der hier verfolgten Fragestel-
lung, für verwitwete Frauen im höheren Lebensalter speziell (Kapitel 3.3.3) dargestellt.
Die sich anschließende empirische Untersuchung folgt dem Anspruch eines qualitativen, subjektori-
entierten Zugangs, mit dem Ziel differenzierte Einblicke in die Bedeutung von Medien für die Aus-
einandersetzung mit der Statuspassage des Partnersverlusts zu erhalten. Diesem Ansatz folgend wer-
den in Kapitel 4.1 der methodologische Rahmen mit seinen forschungsleitenden Prinzipien abge-
steckt und das methodische Vorgehen dargelegt, um die Transparenz und Nachvollziehbarkeit des 
Forschungsprozesses zu gewährleisten. Das aufwändige Design qualitativer Untersuchungen mit 
narrativen Interviews konzentriert sich auf wenige Fälle. Im Rahmen der vorliegenden Studie wur-
den acht verwitwete Frauen befragt. Im Hauptteil der Studie werden die Ergebnisse anhand von vier 
tiefgreifenden wie umfassenden Falldarstellungen (Kapitel 4.2.1) und einem fallübergreifenden Ver-
gleich (Kapitel 4.2.2) dargestellt. Im Anschluss daran werden die Ergebnisse diskutiert, in Hinblick 
auf die Fragestellung fokussiert und in die aus der Theorie gewonnenen Erkenntnisse eingebettet 
(Kapitel 4.3). Einen Abschluss bilden Zusammenfassung und Ausblick (Kapitel 5).
 Abb. 2: Aufbau der empirischen Studie (eigene Darstellung)
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2. ANNÄHERUNG AN EIN WENIG ERFORSCHTES FELD – FORSCHUNGSLITERATUR
Möchte man sich einer solchen bislang unzureichend erforschten Thematik annähern, bietet es sich 
an,  den  Blick  zu  weiten und  interdisziplinär  nach  möglichen  Ansätzen  und  vorhandenen  For-
schungsergebnissen zu suchen. So hat sich insbesondere die Soziologie dem Thema Alter(n) bisher 
in weit höherem Maße angenommen als die Medienwissenschaft, weshalb hier grundlegende Ansät-
ze für das Alter(n)sverständnis der vorliegenden Arbeit zu finden sind. Hans Peter TEWS hat bereits 
1990 in einem Aufsatz mit dem Titel Neue und alte Aspekte des Strukturwandels des Alters die Fe-
minisierung des höheren Lebensalters analysiert. Die mit der Feminisierung verbundene Frage nach 
geschlechtsspezifischen Unterschieden und Ungleichheiten in der Lebensphase des Alters – also die 
dezidierte Betrachtung der Spezifika weiblichen Alter(n)s und damit auch die Thematisierung weib-
licher Betroffenheit von Partnerverlust durch den Tod – ist ein weitgehend soziologisch bearbeitetes 
Gebiet. An dieser Stelle geben die zahlreichen Abhandlungen der Soziologin Gertrud M. BACKES so-
lide und differenzierte Einblicke (vgl. Backes 1993; 2002; 2005; 2007; 2009). Ein Beispiel hierfür 
ist der gemeinsam mit Martina  WOLFINGER verfasste und 2009 erschienene Aufsatz mit dem Titel 
Frauen altern anders: Welche Rolle spielt das Geschlecht für die Lebenssituation im Alter?. 
Für ein Verständnis der im Rahmen dieser Untersuchung betrachteten Statuspassage (und die mit 
ihr einhergehenden psychisch-emotionalen Vorgänge der Trauer und ihrer Bewältigung) sowie die 
Identitäts- und Rollenfragen verwitweter Frauen erwies sich Literatur zu den Themen Tod und 
Trauer  als  aufschlussreich.  Die  übersichtliche  Zahl  an  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  For-
schungsergebnissen zu dieser Thematik findet sich überwiegend in den Disziplinen Psychologie 
und Theologie und ist zumeist älteren Datums. Ergebnisse aus aktuellen wissenschaftlichen Un-
tersuchungen fehlen weitgehend. Den  Partnerverlust im Alter hat sowohl die Psychologin Insa 
FOOKEN (1990; 2006) im Rahmen ihrer Forschungsarbeiten fokussiert als auch die Psychologin 
Annette NIEDERFRANKE, die in ihrer 1992 erschienenen Studie Ältere Frauen in der Auseinander-
setzung mit  Berufsaufgabe und Partnerverlust auf diese Statuspassage eingeht.  Die Theologin 
Kerstin LAMMER betrachtet in ihren Monografien Den Tod begreifen. Neue Wege der Trauerbeglei-
tung und Trauer verstehen. Formen – Erklärungen – Hilfen (beide 2004) den Tod und den Prozess 
der Trauer in ihrer Einbettung in den Rahmen gesellschaftlicher und kultureller (Wert-)Vorstellun-
gen. Dabei arbeitet sie die Trauerbewältigung als einen Prozess heraus, der von diversen Kontext-
faktoren abhängig ist und demzufolge interindividuell unterschiedlich verläuft. Eine tiefgreifende, 
die verschiedenen Reaktionen fassende und beschreibende Analyse des komplexen Trauerprozes-
ses in der Folge des Partnerverlusts, legte der Psychiater Colin Murray PARKES (1978) mit seiner 
Monografie Vereinsamung. Die Lebenskrise bei Partnerverlust vor. Hierin beschreibt er in Phasen 
den Prozess der Trauer. Die Stärke dieser Analyse liegt zum einen darin, dass anhand ihres Detail-
reichtums der Bewältigungsprozess nachvollziehbar  wird.  Zum anderen beschreibt  PARKES die 
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Frage nach der Identität als einen essentiellen Bestandteil dieses Prozesses. Da der Tod des Leben-
spartners den Alltag der Hinterbliebenen grundlegend verändert sowie Identitäts- und Rollenfra -
gen aufwirft, musste – in Bezug auf die Fragestellung – der vorliegenden Untersuchung ein ad-
äquates Identitätsverständnis zugrunde gelegt werden. Hierfür bot sich zum einen das Identitäts-
konzept von Heiner KEUPP et al. (2008) an, u. a. weil dieses Identität als einen lebenslangen, nie 
abgeschlossenen Prozess auffasst, wodurch dieses Konzept auch für das höhere Lebensalter an-
wendbar wird. Zum anderen musste bedacht werden, dass es sich bei der Statuspassage des Part -
nerverlusts um einen Übergang von einer Lebensform in einer (intimen) sozialen Gemeinschaft,  
nämlich der Paarbeziehung, in eine Lebensform, die stärker auf das Individuum allein fokussiert 
ist, handelt. Um die Veränderung dieses sozialen Gefüges, der Lebenssituation und (partnerschaft-
lichen) Rollen nachvollziehen zu können, wurde zusätzlich die soziale Identität in Form von Paa-
ridentität in die Betrachtungen einbezogen. Als konstitutiv für das Verständnis von Paaridentität  
erwies sich in diesem Zusammenhang die Untersuchung  Paaridentitäten. Biografische Rekon-
struktionen  homosexueller  und  heterosexueller  Paarbeziehungen  im  Vergleich der  Soziologin 
Maja S. MAIER (2008).
Für eine Annäherung an die Frage nach der Bedeutung von Medien für verwitwete Frauen im höhe-
ren Lebensalter bietet es sich an, sich zunächst erst einmal einen allgemeinen Überblick über die Er-
kenntnisse quantitativer Studien zur Mediennutzung und qualitativer Untersuchungen zu Funktionen 
und Bedeutung von Medien und ihren Inhalten für ältere Menschen zu verschaffen. Hierbei lässt 
sich feststellen, dass das Themenfeld „Medien und höheres Lebensalter“ ein bislang unzureichend 
erforschtes ist. Quantitative Daten zu Reichweiten und zur Mediennutzung beziehen ältere Men-
schen bisher zumeist lediglich marginal und in undifferenzierten Kategorien, die auf der Einteilung 
großer Altersschritte – ungeachtet der vorhandenen interindividuellen Unterschiede – basieren, in 
die Erhebungen ein (vgl. Doh 2000: 425; Gonser 2009: 73; Hartung et al. 2009: 29; Kübler 2009: 
103; Schäffer 2009: 37; Vollbrecht 2009: 22). Dies liegt zum einen an der Fokussierung der medien-
wissenschaftlichen und medienpädagogischen Forschung auf die Zielgruppe der Kinder und Ju-
gendlichen (vgl. Gonser/Scherer 2006: 122) und zum anderen an dem Interesse der kommerziellen 
Markt- und Medienforschung an der nach wie vor als werberelevant geltenden Zielgruppe der 14- 
bis 49-Jährigen (vgl. Gonser 2009: 73; Hartung et al. 2009: 29; Doh/Gonser 2007: 39). Diese Daten, 
die in Kapitel 3.3.1 herangezogen werden, können dennoch im Sinne des ,Kontextuellen Verstehens  
der Medienaneignung‘5 (vgl. Schorb/Theunert 2000) als Tendenzen und Kontextinformationen für 
die vorliegende Studie verstanden werden. Auswertungen und Sekundäranalysen der quantitativen 
Nutzungsstudien in Hinblick auf das höhere Lebensalter nahmen beispielsweise Michael  DOH und 
Nicole GONSER (2007) vor, sowie GONSER und Helmut SCHERER (2006). Dass ältere Menschen in der 
5 Dieser Untersuchung liegt das ,Kontextuelle Verstehen der Medienaneignung‘, ein von Bernd Schorb und Helga 
Theunert entwickeltes Konzept, zugrunde. Weitere Ausführungen diesbezüglich finden sich in Kapitel  4.1.1.
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Medien- und Marktforschung mittlerweile Beachtung finden, hängt mit „gesellschaftspolitischen 
Diskursen um Rentenformel, demografischen Wandel und Generationengerechtigkeit“ (Hartung et 
al. 2009: 30) zusammen sowie mit der Entdeckung der Älteren als kaufkräftige Konsumentinnen 
und Konsumenten (vgl. Hartung et al. 2009: 30f.). Zur Entwicklung des Interesses für die Medien-
nutzung älterer Menschen konstatieren Hartung et al. (2009: 31): 
„Freilich ist es schwer, diese Entwicklungen exakt zu periodisieren und zu chronologisieren, jedoch 
mehren sich im deutschsprachigen Raum spätestens seit Mitte der 1990er Jahre die Hinweise, die 
Mediennutzung älterer Menschen als eigenständiges Thema der Forschung ernster zu nehmen. Ein 
Zeichen dieser Entwicklung sind die nunmehr in regelmäßigen Abständen publizierten Sonderaus-
wertungen zur Mediennutzung älterer Menschen, die sich in den Media Perspektiven finden […].“
Aufschlussreich im Hinblick auf einen aktuellen Forschungsstand ist in diesem Zusammenhang 
der von Bernd SCHORB, Anja  HARTUNG und Wolfgang REISSMANN 2009 herausgegebene Sammel-
band  Medien und höheres Lebensalter. Theorie – Forschung – Praxis  mit Aufsätzen u. a. zum 
„Medienhandeln im höheren Lebensalter“. In diesem Kapitel findet sich ein Aufsatz von Sascha  
BLÖDORN, der die Bedeutung der Massenmedien für ältere Menschen fokussiert, sowie ein Über-
blicksartikel von Hans-Dieter KÜBLER (Medien und Alter als Gegenstand der Medienforschung in  
Deutschland). Auch in der qualitativen Medienforschung und speziell der medienpädagogischen 
Forschung wurden ältere Menschen lange Zeit nicht zur Zielgruppe von Forschungsvorhaben er-
hoben, wohinter die Annahme von einem abgeschlossenen Entwicklungsstand Erwachsener zu 
vermuten ist (vgl. Schorb 2009: 82). Wenn man jedoch berücksichtigt, dass auch im höheren Le-
bensalter Entwicklungsaufgaben bewältigt werden müssen sowie Identitäts- und Rollenfragen ein 
Leben lang aktuell bleiben, muss Identität als ein lebenslanger, nie endender Prozess betrachtet  
werden (vgl. Keupp et al. 2008). In Hinblick auf die Mediennutzung älterer Erwachsener wurde 
bislang überwiegend das Fernsehen untersucht (vgl. Hartung et al. 2009: 27; Kübler 2009: 99).  
Erwähnenswert sind diesbezüglich die Forschungsergebnisse von Anja HARTUNG aus den Aufsät-
zen Das Fernsehen in der Lebenswelt älterer Menschen. Ergebnisse einer explorativen, qualitati-
ven Befragung (2007) und  „Mit den eigenen Augen sehen“ – Zur selbst- und weltkonstitutiven  
Bedeutung des Fernsehens im höheren Alter. Forschungsstand und Perspektiven (2009). Eine wei-
tere Grundlage stellte die Studie  Alter(n) und Medien. Theoretische und empirische Annäherun-
gen an ein Forschungs- und Praxisfeld aus dem Jahr 2009 von Anja HARTUNG, Bernd SCHORB, Da-
niela  KÜLLERTZ und Wolfgang  REISSMANN dar.  Als Anknüpfungspunkt waren für die vorliegende 
Arbeit die Ergebnisse der qualitativ angelegten medienwissenschaftlichen Studien von Hildegund 
MOLL (1997), Anja  HARTUNG (2007; 2009) und Annette  ZOCH (2009) besonders aufschlussreich. 
Hier ließen sich sowohl allgemeine Anhaltspunkte zu Funktionen von Medien für ältere Menschen 
finden als auch spezielle Hinweise zur Bedeutung von Medien und ihren Inhalten für ältere Frau-
en nach dem Tod ihres Partners. Annette ZOCH hat sich im Zusammenhang mit der Mediennutzung 
von Senioren, so der Titel ihrer Dissertation, der Statuspassage des Renteneinstiegs als Phase um-
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fangreicher Veränderungen der Lebensumstände und damit einhergehend auch den Funktionen 
von Medien in diesem Lebensabschnitt gewidmet. In der vorliegenden Studie wird die Statuspas-
sage des Partnerverlusts fokussiert, ein Übergang, der ebenfalls zu grundlegenden Veränderungen 
im Leben der betroffenen Frauen führt. Bisher stehen kaum Forschungsergebnisse über die Be-
deutung von Medien für ältere Menschen, speziell Frauen, in der Auseinandersetzung mit dem 
Verlust des Partners und der eigenen Identität zur Verfügung. Forschungsarbeiten mit einem expli-
ziten Fokus auf diese Statuspassage existieren nicht. Anliegen der vorliegenden explorativen Fall-
studie ist es, einen Beitrag zum Schließen dieser Lücke zu leisten.
3. THEORETISCHER RAHMEN
3.1 ALTER(N)
„,Alter‘ ist jeweils etwas anderes, je nachdem ob es chronologisch über den Kalender, 
biologisch über den Körper,  soziologisch über Altersrollen,  psychologisch über  Ent-
wicklungsphasen,  pädagogisch über  Generationenbeziehungen  oder  funktional über 
Leistungsfähigkeit bestimmt wird […/Hervorhebungen i. O.].“ (Backes et al. 2007: 7)
Im Fokus der Studie stehen verwitwete Frauen im höheren Lebensalter. Voraussetzung ist deshalb 
zunächst ein theoriegeleitetes Altersverständnis zu entwickeln. Zunächst führen allgemeine Über-
legungen das Alter(n) als gesellschaftlich gerahmten Prozess und als Lebensphase ein. Alter(n) 
und die Lebenswelt älterer Frauen sind nicht getrennt von demografischen Strukturen zu betrach-
ten. Mit Hilfe des theoretischen Konzepts von Hans Peter Tews (1990; 1993) wird aus diesem 
Grund der  Strukturwandel des Alters erläutert (Kapitel 3.1.1). Hierbei liefern insbesondere die 
Hinweise auf die quantitative Feminisierung des höheren Lebensalters und die damit verbundene 
Hochaltrigkeit und Singularisierung die demografischen Rahmungen für das Erkenntnisinteresse 
der vorliegenden Arbeit. Eine Auseinandersetzung mit dem spezifischen Alter(n) von Frauen ist 
notwendig, um ein Verständnis von den Lebenslagen und Lebenssituationen der Befragten zu be-
kommen  und  diese  deuten  zu  können  (Kapitel  3.1.2). Gründe  für  Spezifika  des  weiblichen  
Alter(n)s liegen in gesellschaftlichen Zuschreibungen in Hinblick auf geschlechtsspezifische Al-
tersrollenbilder und Attraktivitätsnormen sowie in geschlechtsspezifischen Ungleichheiten im Le-
bensverlauf. Deshalb ist ein weiterer relevanter Aspekt eine Skizzierung der  Frauenrolle in der  
DDR, da die befragten Frauen der vorliegenden Studie einen Großteil ihres Lebens in der ehema-
ligen DDR verbracht haben. Auf diese Weise soll ein Verstehen und Nachvollziehen von mögli-
chen Einstellungen und biografischen Erfahrungen insbesondere mit Blick auf Partnerschaft und 
Arbeitsverhältnisse gesichert werden (Kapitel 3.1.3).
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Der Eintritt in den Ruhestand stellt eine Zäsur im Leben dar, eine Statuspassage, die den bisheri-
gen Lebensalltag grundlegend verändert. Rentenregelungen geben der Lebensphase „Alter“ einen 
institutionalisierten  und  gesetzlichen  Rahmen6 (vgl.  Gildemeister  2008a:  198).  Doch  darüber, 
wann „Altsein“ beginnt, herrscht keine Einigkeit. Die Fremdeinschätzung und die Selbstwahrneh-
mung gehen dabei deutlich auseinander. Eine Befragung von Frank Oswald (1991) unter Männern 
im höheren Lebensalter zwischen 63 und 96 Jahren ergab, dass diese zwar den Beginn des „Alt -
seins“ im Durchschnitt mit 72 Jahren angaben, sich selbst allerdings nicht als alt bezeichnen woll-
ten. Mit dem Adjektiv „alt“ scheinen also einerseits negative Zuschreibungen einher zu gehen, 
weshalb „alt“ als Selbstbezeichnung vermieden wird. Andererseits zeigt sich an diesem Beispiel 
auch, dass das Alter(n)serleben etwas subjektiv Gefühltes ist. Häufig fühlen sich Menschen deut -
lich jünger als ihr tatsächliches kalendarisches Lebensalter in Zahlen vorgibt (vgl. Filipp/Mayer 
2005: 26; Hartung 2007: 67; Scherer et al. 2006: 335; Backes et al. 2007: 7). Anhand dieses Bei-
spiels und dem aktuellen Forschungsstand der Gerontologie wird deutlich, wie wenig das kalenda-
rische Alter allein über das subjektive Empfinden, die Persönlichkeit und die Lebensumstände ei-
nes Menschen aussagt (vgl. Scherer et al. 2006: 335). Es kann deshalb schwerlich allein als Merk-
mal dienen, um das Handeln eines Menschen nachzuvollziehen.
„Alter“ soll deshalb in der vorliegenden Studie sowohl als Lebensphase als auch als mehrdimen-
sionaler Prozess7, als  „Altern“, verstanden werden (vgl. Scherer et al. 2006: 335; Backes et al. 
2007: 7), der sich durch komplexe und heterogene Lebenszusammenhängen und Alter(n)swirklich-
keiten auszeichnet und sowohl  gesellschaftlich gerahmt und sozial konstruiert ist (vgl. Kunow 
2005: 23)8 als auch  körperlich erfahren  und „über den Körper repräsentiert“ (Schroeter 2012: 
155) wird. Scherer et al. (2006: 335) betonen, dass Menschen eines Jahrgangs oder einer Alters-
gruppe höchst unterschiedlich denken, fühlen und handeln. Sie erleben ihr Alter(n) auf subjektive  
Weise, haben eigene Einstellungen, Werte und Interessen, verfügen über unterschiedliche körper-
liche und geistige Konstitutionen, blicken auf differente biografische Erfahrungen und Lebensver -
läufe zurück, besitzen unterschiedliche Ressourcen und sind in verschiedene Lebenskontexte ein-
gebunden. Klaus R. Schroeter (2002: 94f.) merkt hierzu pointiert an: 
6 Backes et al. (2007: 6) führen hierzu erklärend aus: „Erst das Reichsgesetz über die Beurkundung des Perso-
nenstands von 1875 (Schmeiser, 2006:80) und das Reichsgesetz über die Invaliditäts- und Altersversicherung 
der Arbeiter von 1889 haben in Deutschland das höhere Alter als eigenständige Lebensphase institutionell be-
gründet (Backes und Clemens, 2003:62). In Verbindung mit der allgemeinen Schulpflicht, die erst  gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts flächendeckend durchgesetzt werden konnte (Schmeiser, 2006:59), gliedern sich 
Lebensläufe seitdem in eine vorberufliche Lern- und Ausbildungsphase, eine berufliche und familiäre Aktivi-
tätsphase und eine nachberufliche Ruhestandsphase (Kohli, 1985). Der Übergang in den Ruhestand wird da-
bei allgemein als Eintritt in die Lebensphase des höheren und hohen Alters angesehen.“
7 Scherer et al. (2006: 335) führen vier Dimensionen dieses Prozesses auf: das körperliche Alter(n), das psychi-
sche Alter(n), das soziale und gesellschaftliche Alter(n) und das subjektive Alter(n).
8 Vgl. dazu auch Höppner (2011: 37); Kohli (1994: 234); Backes et al. (2007: 7); Maierhofer (2007: 113); Berg 
(2007: 43); Schroeter (2002: 87f.).
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„Das Bild des vereinsamten, isolierten und von seiner Familie im Stich gelassenen und in ein Al-
ten- und Pflegeheim abgeschobenen alten Menschen ist ebenso schief und verklärend wie die Vor-
stellung vom ständig engagierten, reisefreudigen, kultur- und konsumfreudigen Aktivsenior.  Die 
Alten gibt es ebensowenig wie die Jungen oder die Menschen [Hervorhebungen i. O.].“
Alter(n)  muss  demnach  differenziert  betrachtet  werden.9 Um dies  zu  veranschaulichen führen 
Beck et al. (2007: 8) folgendes Beispiel an: 
„Die 85-jährige Witwe mit Volksschulabschluss, die alleine in einer Kleinstadt Vorpommerns lebt, 
und der 57-jährige Stuttgarter Diplom-Ingenieur, der gerade seine zweite Familie gegründet hat  
und in der Forschungsabteilung eines internationalen Automobilkonzerns arbeitet, leben […] einen 
völlig anderen Alltag.“
Für den vorliegenden Forschungszusammenhang bedeutet die Heterogenität der Alter(n)swirklich-
keiten, dass Umbrüche und Veränderungen, obwohl sie für das höhere Lebensalter charakteristisch 
sind, auf ganz unterschiedliche Weise erfahren und verarbeitet werden (vgl. Filipp/Mayer 2005: 25). 
Entgegen früherer Auffassungen, die das höhere Lebensalter als Rückzug aus der Gesellschaft be-
trachteten oder gar mit Desozialisation und Rollenverlust10 in Verbindung brachten, geht die ge-
genwärtige gerontologischen Forschung unisono davon aus, dass Menschen ihr Leben lang in So-
zialisations-,  Entwicklungs-  und Bildungsprozesse integriert  sind und insbesondere nach kriti-
schen Lebensereignissen Orientierungen für die Gestaltung ihres Lebens suchen (vgl. Hartung et  
al. 2009: 12; Beck et al. 2007: 9).
Das Leben älterer Menschen und das Älterwerden finden stets im Kontext gesellschaftlicher Vor-
stellungen, Normen und Werte statt (vgl. Kunow 2005: 23). Kollektive Altersbilder11 und -stereo-
type, prägen und (re)produzieren die Fremd- und Selbstkonzepte dieser Lebensphase (vgl. Mayer 
2009: 114; Filipp/Mayer 2005: 26).12 Anne-Kathrin Mayer (2009: 115) merkt hierzu Folgendes an: 
„Altersbilder schließen zuletzt auch normative Vorstellungen darüber ein, welche Eigenschaften 
oder Verhaltensweisen ältere Menschen besitzen resp. zeigen sollten [Hervorhebung i. O.] (,Alte 
Frauen sollten sich unauffällig kleiden.‘).“ Außerdem ist Alter(n) auch etwas, das in Interaktion  
und Kommunikation hergestellt und aktualisiert wird. Regine Gildemeister (2008a: 200) verwen-
det in diesem Zusammenhang den Begriff des „doing old“, Grit Höppner (2011: 40ff.) und Klaus 
R. Schroeter (2012: 159ff.) den des „doing age“. Angelehnt an das Konzept des „doing gender“13 
besagen beide, dass Alter(n), ebenso wie Geschlecht, auch gesellschaftlich konstruiert ist, in so-
9 Vgl. dazu auch Filipp/Mayer (2005: 25); Hartung et al. (2009: 12); Gonser/Scherer (2006: 122f.); Scherer et 
al. (2006: 335); Vollbrecht (2009: 22); Schroeter (2002: 94f.).
10 So konstatiert Irene Woll-Schumacher beispielsweise im Vorwort ihrer 1980 veröffentlichten Habilitations-
schrift: „Der alte Mensch unserer Gesellschaft wird in keine neuen Gruppen integriert, übernimmt keine neu-
en positiven Rollen, muß keine neuen Fähigkeiten und Fertigkeiten entfalten. In der letzten Phase des Le -
benszyklus dürfte Sozialisation deshalb weitgehend fehlen.“
11 Das Feld der Altersbilder umfasst (1) Vorstellungen über die Lebensphase Alter, (2) vom Prozess des Alterns 
und (3) über ältere Menschen selbst. Eine klare begriffliche Definition gibt es nicht (vgl. Rossow 2012: 11). 
Weiterführend  siehe  Berner/Rossow/Schwitzer  (2012a);  Berner/Rossow/Schwitzer  (2012b);  Filipp/Mayer 
(2005); Filipp/Mayer (1999).
12 Vgl. dazu auch Höppner (2011: 41); Kessler (2009: 151f.); de Beauvoir (2008: 13).
13 Erläuternd hierzu siehe Gildemeister (2008b).
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zialer Interaktion inszeniert, dargeboten, aktualisiert und bestätigt wird sowie mit Wertungen und 
Zuschreibungen einhergeht. Im täglichen Umgang miteinander zeigen Menschen durch bestimmte 
Codes ihr gefühltes, wahres, vermeintliches Alter an oder wie Schroeter (2012: 160; vgl. dazu 
auch Höppner 2011: 40f.) es formuliert: „Wir geben uns durch alternstypisch codiertes Aussehen, 
durch Kleidung, Tätigkeiten, Körperhaltungen oder Gesichtszüge als Alte, Junge, als jung Geblie-
bene oder alt Gewordene, als irgendwo zwischen Jung und Alt Anzusiedelnde zu erkennen.“
Altersbilder als Vorstellungen von einer Lebensphase, vom Älterwerden und von älteren Menschen 
Filipp und Mayer (2005: 27) konstatieren, dass Altersbilder zwar differenziert seien, jedoch auf ste-
reotypen, einseitigen und verallgemeinernden Annahmen über ältere Menschen basieren und Typen 
hervorbringen, wie „elder statesman [Hervorhebung i. O.], liebevolle Großmutter, Griesgram“ (Fil-
ipp/Mayer 2005: 27), Gebrechliche_r oder aktiver, vielseitig interessierter Golden Ager (vgl. dazu 
auch Mayer 2009: 115f.). Die Vorstellungen von der Lebensphase Alter, vom Älterwerden und über 
ältere Menschen hängen maßgeblich mit der Situation zusammen, in der sie aktualisiert werden. 
Wer wann als alt gilt ist also auch kontextabhängig (vgl. Filipp/Mayer 2005: 27; Kruse/Schmitt 
2005: 13). So gelten Leistungssportler_innen bereits mit Ende 30 als alt; im Arbeitsleben gehört ein 
Mensch bereits ab 50 Jahren schon zu den Älteren (vgl. Mayer/Filipp 2005: 27), wohingegen „Poli-
tiker noch im höheren Alter von siebzig oder mehr Jahren wichtige Machtpositionen bekleiden kön-
nen“ (Amrhein  2004:  66;  vgl.  Filipp/Mayer  2005:  27).  Sigrun-Heide  Filipp  und Anne-Kathrin 
Mayer widmen sich in verschiedenen Publikationen dem Thema der Altersbilder (vgl. Filipp/Mayer 
1999; dies. 2005; Mayer 2009). Dabei legen sie (2005: 27) dar, dass älteren Menschen sowohl nega-
tive als auch positive Eigenschaften zugeschrieben werden, die dennoch in jeglicher Hinsicht stereo-
typ sind:  Positive Zuschreibungen sind „Merkmale wie Weisheit und Lebenserfahrung, aber auch 
Zuverlässigkeit,  moralische  Integrität,  Verlässlichkeit,  Prinzipientreue  und  Freundlichkeit.  Auch 
wird älteren Menschen auf Grund ihrer Entbindung von beruflichen und familialen Verpflichtungen 
ein hohes Maß an Unabhängigkeit zugeschrieben“ (Filipp/Mayer 2005: 27). Die negativen Eigen-
schaften sind überwiegend defizitorientiert und bringen das Alter(n) mit Abbau geistiger und körper-
licher Fähigkeiten, mit Senilität, Krankheit und Gebrechen in Verbindung. Älteren wird dann unter-
stellt, sie seien weniger anpassungsfähig und nicht mehr in der Lage, zu lernen und Neues für sich 
zu entdecken. Darüber hinaus werde ihnen nicht zugetraut „bedeutsame berufliche und gesellschaft-
liche Rollen einnehmen zu können“ (Filipp/Mayer 2005: 27). Ältere Menschen gelten im Vergleich 
zu jüngeren als weniger kompetent und attraktiv (vgl. Filipp/Mayer 2005: 27; Mayer 2009: 116), 
weshalb sie gefordert sind, „jung“ zu bleiben. 
Jugendlichkeit sowohl auf die körperliche Erscheinung als auch auf die geistige Fitness, auf Han-
deln und auf Interessen bezogen, ist in unserer Gesellschaft auch für das höhere Lebensalter leitend. 
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Backes et al. (2007: 7) formulieren in diesem Zusammenhang eine Position, die den Zeitgeist14 wi-
derspiegelt: „[...] man möchte zwar lange leben und alt werden, aber sich nicht alt fühlen oder gar 
alt aussehen.“ Im Leitbild eines „erfolgreichen“ Alter(n)s15 dominieren also die Vorstellungen von 
Aktivität, Kompetenz, Produktivität und gesellschaftlicher Teilhabe (vgl. Hartung et al. 2009: 21; 
Schroeter 2002: 88). Rückzug, Desinteresse und Inaktivität hingegen gelten „zunehmend als be-
gründungsbedürftig“ (Hartung et al. 2009: 21).  Dieses Ideal dominiert auch die Werbe- und Kon-
sumwelt, so sollen Anti-Aging-Produkte insbesondere die Haut von Frauen straff, faltenfrei und ju-
gendlich halten. Schroeter (2002: 91) kritisiert diese Vorstellungen eines „erfolgreichen“ Alterns, in-
dem er auf die Gefahren dieses Idealbildes verweist:
„Dann stehen den ,erfolgreich‘ Gealterten die ,nicht erfolgreich Gealterten‘ gegenüber. Wer aber soll 
dann zu den ,gescheiterten Alten‘ gehören? Die kranken und schwerstpflegebedürftigen Altern, die 
Verwirrten und demenziell Erkrankten? […] Wieviel (sic!) Lebensjahre muss man erreichen, wel-
chen Grad an körperlicher und geistiger Gesundheit erlangen, welches Ausmaß an persönlicher und 
sozialer Handlungskompetenz erzielen, wieviel Lebenszufriedenheit muss man zeigen, um als ,er-
folgreich gealtert‘ zu gelten?“
In Hinblick auf den vorliegenden Forschungszusammenhang ist festzuhalten, dass Alter, Altern 
und altersspezifische kritische Lebensereignisse abhängig von diversen Kontextfaktoren interindi-
viduell auf verschiedene Weise erfahren und bearbeitet werden. Alter(n) ist eingebettet in jeweili-
ge kulturelle und gesellschaftliche Verhältnisse, die geschlechts- und altersspezifische Rollenvor-
stellungen und Konzepte hervorbringen. Diese Altersbilder beinhalten zumeist stereotype Vorstel-
lungen von der Lebensphase, vom Prozess des Älterwerdens und über ältere Menschen selbst. 
Diese Vorstellungen werden auch medial (re)produziert.16 Sie stellen „neben persönlichen Erfah-
rungen mit älteren Menschen (z.B. Familienmitgliedern, Nachbarn) und Beobachtungen fremder 
älterer Menschen im öffentlichen Raum (z.B. beim Einkaufen, auf der Straße) eine bedeutsame 
Quelle dar, aus der individuelle Altersbilder gespeist werden“ (Mayer 2009: 114). Sie haben so-
wohl einen Einfluss auf das Fremdbild und den Umgang mit älteren Menschen als auch auf die  
Selbstkonzepte.  Mediale  Altersbilder  liefern  Vorlagen  für  soziale  Vergleiche.  Dabei  „wirken 
[sie/E. S.] sich auf das Selbstbild, das Selbstwertgefühl und die Lebenszufriedenheit älterer Men-
schen aus“ (Mayer 2009: 114). Bislang fehlen für die Lebensphase des höheren Lebensalters all-
gemein differenzierte, positive und vielfältige Rollenmodelle und Vorbilder jenseits von klischee-
haften Vorstellungen von „Großelternidylle und jugendlicher Faltenarmut“ (Kühne 2007: 78). 
14 Als Einflussfaktor auf das Ideal des aktiven, an Jugendlichkeit orientierten älteren Menschen führen Hartung 
et al. (2009: 18) die „Sport- und Jugendbewegungen im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts“ auf: „Ausgehend 
von dieser Bewegung avancierte Jugendlichkeit zu einem gesellschaftlichen Wert und einer kulturell positiv 
konnotierten Bezugsgröße, welche zum Leitbild von Lebenshaltung wie ästhetischer Erscheinung des Men-
schen wurde.“
15 Siehe zu den Begriffen des „erfolgreichen Alterns“ (successful aging) und des „produktiven Alterns“ (pro-
ductive aging) im kritischen Überblick Schroeter (2002).
16 Weiterführend zu medialen Altersbildern siehe Mayer (2009); Jäckel (2009); Kessler (2009); Kühne (2007).
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3.1.2 STRUKTURWANDEL DES ALTERS
Ursula Lehr (2009:  9) verweist im Vorwort zur Publikation „Medien und höheres Lebensalter“17 
darauf, dass die Gesellschaft, in der wir leben, nicht nur einem demografischen Wandel unterliegt, 
sondern auch einer „Vielzahl struktureller und gesellschaftlicher Veränderungen, mit denen wir uns 
auseinander zu setzen haben. Das Leben in einer alternden Welt vollzieht sich gleichsam in einer 
Zeit des wirtschaftlichen und sozialen Wandels, in einer Zeit des rasanten technischen und medizini-
schen Fortschritts und eines völlig veränderten beruflichen und privaten Alltags.“ Mit den demogra-
fischen Veränderungen gehen auch Prozesse des Strukturwandels des Alters einher, deren Beschrei-
bung sich Hans Peter Tews (1990, 1993) gewidmet hat. 
Dass es in Zukunft immer mehr Menschen im höheren Lebensalter gibt, ist ein Allgemeinplatz, der 
oft bemüht wird. Neben dem vielzitierten Strukturmerkmal der Hochaltrigkeit ist die Lebensphase 
des höheren Alters nach Tews durch vier weitere gekennzeichnet: Verjüngung, Entberuflichung, Fe-
minisierung und Singularisierung. Das Merkmal der Verjüngung beschreibt einerseits die Verlänge-
rung der Lebensphase des Alters durch eine höhere Lebenserwartung und andererseits sowohl das 
subjektiv gefühlte jüngere Altersempfinden, „also sich jünger zu fühlen als kalendarisch gleich alte 
Menschen in früheren Zeiten“ (Backes/Wolfinger 2009: 138) als auch die bessere Gesundheit und 
jüngere Erscheinung im Vergleich zu früheren Generationen. Die Entberuflichung des Alters meint 
den Ruhestand, der aufgrund der höheren Lebenserwartung einen beträchtlichen Teil des Lebens 
ausmachen kann (vgl. Backes/Wolfinger 2009: 138). Für die vorliegende Untersuchung sind insbe-
sondere die Strukturmerkmale der Hochaltrigkeit, Feminisierung und Singularisierung als Begrün-
dung für den Fokus auf die Statuspassage des Partnerverlusts und die Wahl der Zielgruppe (verwit-
wete Frauen im höheren Lebensalter) von Bedeutung. Deshalb wird im Folgenden ein Einblick in 
diese drei Konzepte gegeben. Je älter die Menschen werden, desto höher wird der Anteil derer, die 
allein leben. Zwar kann aus dieser Tatsache nicht unmittelbar geschlossen werden, dass Alleinste-
hende gleichzeitig auch einsam und nicht in soziale Netze eingebunden sind (vgl. Voges 2008: 247), 
dennoch ist Alleinleben, wie Tews (1993: 30) es formuliert, „im höheren Alter mit ,Problemkumula-
tionen‘ verbunden“. Das bedeutet, dass mit der Singularisierung, die Risiken der Vereinsamung und 
Isolation steigen. Dadurch, dass Frauen im Durchschnitt älter werden als Männer und bei den meis-
ten Paaren ein Altersunterschied besteht – der Mann also älter ist als die Frau – betrifft die Verwit-
wung und damit verbunden das – zumindest temporäre – Alleinleben in überwiegendem Maße ältere 
Frauen (vgl. Backes/Wolfinger 2009: 139). Die sogenannte „erzwungene Singularisierung“ (Tews 
1993:  31),  wie sie ursächlich durch Verwitwung,  Scheidung und Alleinleben entsteht,  wird ge-
schlechtsspezifisch unterschiedlich  aufgenommen und bewältigt.  Nach Tews (1993:  31) fällt  es 
Männern deutlich schwerer, sich mit dem Alleinleben zu arrangieren, während Frauen sich an diese 
17 Schorb et al. (2009).
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Lebenssituation eher gewöhnen können bzw. zum Teil auch gern allein leben (vgl. Tews 1993: 30f.). 
In der Phase des höheren Lebensalters lässt sich das Phänomen der Feminisierung beobachten. Auf-
grund der höheren Lebenserwartung von Frauen, gibt es wesentlich mehr ältere Frauen als gleichalt-
rige Männer. Daraus folgt, dass – unterstützt durch eine erhöhte Bereitschaft zur Eheschließung ab 
Anfang des 20. Jahrhunderts – ältere Männer größtenteils noch verheiratet sind und in der Folge von 
Krankheiten mit der Unterstützung und Pflege durch ihre Frau rechnen können, während Frauen 
mehrheitlich länger leben als ihre Männer, womit die Verwitwung überwiegend zu einem Schicksal 
von Frauen wird (vgl. Tews 1993: 28f.; Backes 2005: 35). Eine weitere Konsequenz daraus, dass 
das höhere Lebensalter überwiegend weiblich ist, zeigt sich darin, dass viele ältere Frauen, die ohne 
Partnerin oder Partner leben, „primär auf familiäre, geschlechts- und altershomogene Kontakte an-
gewiesen [sind/E. S.] – umso stärker, je älter die Frauen sind“ (Tews 1993: 29). Dass das höhere Le-
bensalter in überwiegendem Maße „weiblich“ wahrgenommen werde, begründet Tews (1993: 29f.) 
einerseits mit einer höheren Beteiligung von älteren Frauen sowohl an Angeboten der Altenhilfe und 
der Kirchen als auch an Bildungsveranstaltungen. Andererseits prägen ältere Frauen auch das Bild 
der Pflegeheime. Tews (1993: 29f.) betrachtet zudem auch die Lebenssituation älterer, alleinstehen-
der Frauen und stellt fest, dass vor allem sie vom Risiko der Altersarmut betroffen sind. Die Ursa-
chen sind einerseits in geschlechtsspezifischen Benachteiligungen und Chancenungleichheiten im 
Lebensverlauf zu suchen und andererseits  in alter(n)sbedingten Problemlagen,  wie Verwitwung, 
Krankheit und Singularisierung.
3.1.3. SPEZIFIKA WEIBLICHEN ALTER(N)S
Um die Lebenssituation der, im Rahmen dieser Studie befragten Frauen, nachvollziehen zu kön-
nen, wird im Folgenden das geschlechtsspezifische Alter(n) von Frauen dargestellt.  Betrachtet  
man die Phase des höheren Lebensalters, fällt nicht allein ein quantitatives Ungleichgewicht im 
Geschlechterverhältnis (Feminisierung) auf, sondern auch ein qualitatives: Es gibt nicht bloß mehr 
ältere Frauen als ältere Männer, sie altern auch anders. Dies hängt ursächlich mit gesellschaftlich 
verankerten weiblichen Rollenvorstellungen,  mit  der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung im 
Lebensverlauf und den damit einhergehenden lebenslangen Benachteiligungen in Erwerbsarbeit 
und Einkommen sowie mit Mehrfachbelastung zusammen. Die geschlechtsspezifische und insbe-
sondere auf Frauen fokussierte Betrachtung des Alter(n)s wurde in der Alter(n)sforschung lange 
Zeit ausgeblendet und ist auch bis heute ein wenig differenziert und unzureichend bearbeitetes 
Feld (vgl. Backes 2002: 112). Gertrud M. Backes, als eine Vorreiterin auf diesem Gebiet, und 
Martina Wolfinger betonen, dass es notwendig ist Geschlecht „in seiner Funktion als fundamenta-
les,  die  Gesellschaft  strukturierendes  Organisationsprinzip  (=  gender)  mit  einzubeziehen“ 
(Backes/Wolfinger 2009: 136), welches den gesamten Lebensverlauf beeinflusst und somit auch 
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Konsequenzen für das Alter(n) mit sich bringt (vgl. dazu auch Backes 2002: 112; Backes 2005: 
32; Backes 2007: 167). Backes (2007: 170) spricht von einer hierarchischen  Komplementarität  
der Geschlechterverhältnisse, die „dem ,weiblichen‘ Alter(n) im Vergleich zum ,männlichen‘ ge-
ringere Lebensqualitätschancen zuschreibt“ (Backes 2007: 166): 
„Hierarchisch ist diese Komplementarität der Geschlechterverhältnisse bzw. des Verhältnisses bei-
der Geschlechter zueinander bis ins Alter hinein insofern, als zwar die weibliche Vergesellschaf-
tung im Alter quantitativ vorherrschend ist, sie jedoch dadurch noch nicht als gleichwertig oder gar  
höherwertiger als die männliche angesehen wird. Stattdessen bleibt sie gesellschaftlich als geringer 
wertiger eingestuft: was negativ auffällt, etwa die gesellschaftliche Last, ist eher ,weiblich‘ besetzt; 
was  positiv  auffällt,  etwa  die  nachberuflichen  Tätigkeitsformen  als  Ressource,  hingegen  eher 
,männlich‘. Weibliche Ressourcen bleiben auch im Alter eher privatisiert und damit marginalisiert,  
männliche haben eher die Tendenz zu einem öffentlichen Charakter, sind sichtbarer und werden 
höher eingestuft.“ (Backes 2007: 170f.)
Die sogenannte weibliche „Normalbiografie“,  der Idealtypus der nur zeitweilig erwerbstätigen 
Hausfrau und Mutter, legt den Grundstein für eine Kumulation von Benachteiligung und Risiken 
im Alter (vgl. Backes 2007; Gildemeister 2008a: 198). Anders als in den alten Bundesländern ori-
entierte sich das Leitbild der Frau in der DDR hingegen nicht an der Hausfrauenehe, die für die  
Frau mit wenig Selbstständigkeit und Abhängigkeit vom Mann als Ernährer einherging, sondern 
sah für die Frau als ideale Rolle die kontinuierlich erwerbstätige Mutter vor, die Arbeit, Haushalt,  
Kindererziehung  und  Partnerschaft  vereinbaren  konnte  (vgl.  Kapitel  3.1.3;  Backes/Wolfinger 
2009: 141; Dölling 1993: 28; Helwig 1993: 11f.). Es ist daher anzunehmen, dass sich die kontinu-
ierliche Einbindung in die Erwerbsarbeit und die damit einhergehende größere finanzielle Selbst-
ständigkeit, das subjektive Gefühl der Gleichberechtigung und die Erweiterung der eigenen Fähig-
keiten und des sozialen Netzwerkes durch die Berufstätigkeit (vgl. Dölling 1993: 49f.; Gysi/Mey-
er 1993: 141) auf das Leben im höheren Lebensalter auswirken. So sind beispielsweise Frauen in  
den neuen Bundesländern auch nach der Pensionierung häufig noch in kollegiale Netzwerke ein-
gebunden (vgl. Backes/Wolfinger 2009: 141). Eigene Berufserfahrungen, die damit einhergehende 
finanzielle Unabhängigkeit und Selbstständigkeit können das Selbstbewusstsein positiv beeinflus-
sen. Trotz der angestrebten Gleichberechtigung der Geschlechter in der DDR verdienten Frauen 
weniger als Männer und hatten geringere Aufstiegschancen, was sich langfristig rentenmindernd 
auswirkt (vgl. Backes 2007: 155; Helwig 1993: 9f.). In einer finanziell benachteiligten Position 
sind insbesondere ältere allein stehende Frauen, die „für die Dauer ihrer Erwerbstätigkeit oft in  
Niedriglohnbereichen gearbeitet“ (Zoch 2009: 19) haben. An der traditionellen Rollenverteilung 
mit der Zuständigkeit der Frau für die reproduktive Arbeit hat sich bis heute nichts geändert und 
so sind es häufig die Frauen, denen auch im Ruhestand weiterhin die Führung des Haushalts und 
die Pflege jüngerer und älterer Familienmitglieder obliegt.  Diese Mehrfachbelastung  ist folgen-
reich bis ins hohe Alter, denn sie „geht neben materiellen mit gesundheitlichen, psychischen und 
sozialen Risiken einher“ (Backes 2007:164; vgl. dazu auch Backes 2005: 35).
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Backes und Wolfinger (2009: 141; vgl. dazu auch Backes 1993; dies. 2005; dies. 2007) konstatie-
ren vier kritische Lebensereignisse des Alter(n)s, die explizit ältere Frauen sowohl aus den neuen 
als auch aus den alten Bundesländern betreffen – allerdings aufgrund verschiedener Einbindungen 
in Erwerbsverläufe auf unterschiedliche Weise: der Auszug der eigenen Kinder („empty nest“), 
die Pensionierung des Partners und der eigene Eintritt in den Ruhestand, die Pflege und der Tod  
des Partners sowie der Verlust der eigenen Selbstständigkeit im Alltag. Diese Einschnitte, zu de-
nen auch der in der vorliegenden Arbeit betrachtete Tod des Lebenspartners gehört, fordern von 
den Frauen eine erhöhte Anpassungsleistung an veränderte Lebensverhältnisse.
Seit den siebziger Jahren des 20. Jahrhunderts findet eine zunächst spärliche Auseinandersetzung 
mit der Verflechtung von Alter(n) und Geschlecht statt. Diese Verschränkung bringt Susan Sontag in 
ihrem gleichnamigen Essay auf den Punkt und konstatiert „the double standard of aging“. Damit 
thematisiert sie das Zusammenspiel zweier Diskriminierungsformen – die Diskriminierung nach Al-
ter und die nach Geschlecht – „ageism“ und „sexism“. Sontag weist auf die unterschiedliche Bewer-
tung des Alterns von Männern und Frauen hin: „So spricht Sontag davon, dass Männer ein hohes 
Alter erreichen, Frauen aber alt werden, sobald sie nicht mehr jung sind“ (Maierhofer 2007: 112). 
Außerdem weist sie darauf hin, dass Frauen im Alter ein Mangel anhafte, wohingegen Männer einen 
Gewinn an Ansehen erfahren könnten. Gerade in Hinblick auf gesellschaftliche Attraktivitätsnormen 
und Schönheitsideale18 gibt es diesen „double standard of aging“: Anzeichen des Alter(n)s,  wie 
graue Haare  oder  Falten,  gelten  bei  Frauen  als  wesentlich  unattraktiver  als  bei  Männern  (vgl. 
Filipp/Mayer 2005: 27). Anhand dieser Beurteilungen zeigen sich die kulturellen Implikationen des 
Alterns. Ähnlich argumentiert auch Simone de Beauvoir, wenn sie auf geschlechtsspezifische At-
traktivitätszuschreibungen eingeht, beispielsweise darauf, dass es zu der Wortgruppe des „schönen 
Greises“ kein entsprechendes weibliches Pendant gäbe (vgl. Maierhofer 2007: 112). Mit der Aber-
kennung von Schönheit und Attraktivität geht eine Aberkennung von Weiblichkeit und damit von 
Sexualität einher, sodass ein Bild der asexuellen älteren Frau ohne Bedürfnis nach Zuneigung, Liebe 
und Sexualität  gezeichnet wird.  Bei verwitweten Frauen im höheren Lebensalter  kann die Ver-
schränkung der drei Merkmale Geschlecht, Alter und Familienstand, die jeweils mit Stereotypen be-
legt sind, zur Grundlage für Diskriminierung werden (vgl. Backes/Wolfinger 2009: 140). 
Die  Pluralisierung  von  Lebensstilen  impliziert  gleichzeitig  auch  eine  Ausdifferenzierung  von 
Weiblichkeitskonzepten und Lebenslagen, sodass es unmöglich erscheint von „den Frauen“ zu 
sprechen (Gildemeister 2008a: 197).  Diese Ausdifferenzierung schafft auf der einen Seite mehr 
Freiheiten für das Individuum, auf der anderen Seite birgt sie aber auch Unsicherheiten (Backes 
1993: 170). Allmählich verändern sich auch Lebensentwürfe und mit ihnen (ansatzweise) auch die  
Vorstellungen von Geschlechterrollen: Die traditionelle weibliche Rolle als Ehefrau und Mutter  
18 Weiterführend hat sich Grit Höppner (2011) in ihrer Studie „Alt und schön. Geschlecht und Körperbilder im 
Kontext neoliberaler Gesellschaften“ mit geschlechtsspezifischen Körperbildern älterer Menschen beschäftigt.
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unterliegt einem Wandlungsprozess hin zu mehr Autonomie, was Backes (1993: 170) wie folgt 
bewertet: „Ihre Lebensentwürfe sind zum Teil autonomer, aber auch unsicherer im Sinne von viel-
schichtiger, widersprüchlicher und unkalkulierbarer geworden.“
3.1.3. EXKURS: DIE ROLLE DER FRAU IN DER DDR
Die Zielgruppe der vorliegenden Untersuchung setzt sich aus acht ostdeutschen Frauen zusam-
men, die aus den Bundesländern Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen stammen. Vor diesem 
Hintergrund  ist es notwendig, das Frauenleitbild in der ehemaligen DDR zu skizzieren, um so ein 
Verständnis  davon  zu  bekommen,  mit  welchen  gesellschaftlichen  und  geschlechtsspezifischen 
Rollenvorstellungen und Aufgaben diese Frauen einen Großteil ihres Lebens verbracht haben. Der 
dem  Sozialismus  zugrundeliegende  Wert  sozialer  Gleichheit  machte  die  Emanzipation  und 
Gleichberechtigung der Frau zu einem erklärten Ziel in der DDR (vgl. Dölling 1993: 25). Diese 
Emanzipation wurde als Gleichberechtigung von Mann und Frau, insbesondere in der arbeitswelt-
lichen Sphäre, wo gleiche Rechte und Pflichten gelten sollten, verstanden und als „Angleichung 
der Frauen an das, was Männer bereits im Beruf oder in der politischen und kulturellen Öffent-
lichkeit erreicht haben“ (Dölling 1993: 27). Verwirklicht werden sollte die Emanzipation durch 
die Einbindung der Frau in die Arbeitswelt, durch eine gleichberechtigte Teilnahme von Männern 
und Frauen am Produktionsprozess bei gleicher Qualifizierung. Dabei sollte das kollektive „Wir“ 
geschlechtsbezogene Unterschiede verschwinden lassen (vgl. Dölling 1993: 25). Um die kontinu-
ierliche Einbindung in die Erwerbsarbeit  bei  gleichzeitiger Realisierung von Mutterschaft  und 
häuslichen Verpflichtungen sicherstellen zu können, gehörte die Entlastung von Kinderbetreuung 
durch die Einrichtung öffentlicher und betrieblicher Krippen, Kindergärten und Horte zur Famili-
enpolitik (vgl. Dölling 1993: 26; Helwig 1993: 11). Ab den 1960er Jahren dominierte für Frauen 
der Idealtypus der qualifizierten, kontinuierlich berufstätigen Frau mit „Facharbeiter-, Fachschul-  
bzw. Hochschulabschluß“ (Dölling 1993: 28), die zugleich auch ihrer Rolle als Mutter gerecht 
wird, was die Zuständigkeit für den häuslichen Bereich in traditioneller Weise fortschreibt. Von 
staatlicher Seite wurde die Qualifizierung von Frauen durch Förderung und Weiterbildung gestützt  
(vgl. Dölling 1993: 28f.). Die reine Hausfrauenehe oder die alleinige Konzentration auf die Mut -
terrolle und die Familie war hingegen verpönt, was exemplarisch in einem Grundsatzartikel der 
SED von 1962 deutlich wird (vgl. Helwig 1993: 11f.):
„Eine Frau, deren Tätigkeit sich auf den engen Kreis der Familie beschränkt, wird auch als Mutter 
stets in Gefahr sein, schon durch ihr Beispiel bei den Kindern ähnliche Idealbilder zu wecken, von 
den Gefahren der ,Affenliebe‘ und der zu starken Konzentration auf die Interessen der Kinder, weil 
man von eigenen nicht ausgefüllt ist, ganz zu schweigen. Jeder kennt die engstirnigen ,Klein-aber-
mein-Spießbürger‘, die das Ergebnis sind und zugleich eine Bremse jeder sozialistischen Entwick-
lung. Eine gute Mutter aber ist heute eine arbeitende Mutter, die gleichberechtigt und gleich quali-
fiziert neben dem Vater steht“ (zitiert nach Helwig 1993: 11)
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Dieses Leitbild der gleichberechtigt arbeitenden Frau, die gleichzeitig mit ihrer Berufstätigkeit auch 
die Mutter-, Haus- und Ehefrauenrolle erfüllt und diese Mehrfachbelastung bewältigt, hatte in der 
DDR „immer auch eine explizit politische und ideologische Dimension: Zum Bild der gleichberech-
tigten Frau gehörte auch ihr Engagement in der ,öffentlichen Sphäre‘ – für den Sozialismus und den 
Weltfrieden, gegen Imperialismus und kapitalistische Ausbeutung“ (Dölling 1993: 29).
Die meisten Jugendlichen erlernten nach der zehnten Klasse einen Beruf und waren auf diese Weise 
schon früh selbstständig. In verhältnismäßig jungem Alter wurden Familien gegründet, Kinder zur 
Welt gebracht und geheiratet (vgl. Gysi/Meyer 1993: 139, 144). Aufgrund geringer beruflicher Mo-
bilität innerhalb der Grenzen der DDR blieben die Familienmitglieder „in der Regel örtlich recht 
nah beieinander. Ihr Stellenwert und die Bedeutung gegenseitiger Hilfen war für alle Generationen 
hoch“ (Backes 2000: 96). Während das Ideal der vollständigen Familie, bestehend aus verheirateten 
Eltern und zwei bis drei Kindern, vorherrschte, zeichnete sich in der Realität ein anderes Bild ab. 
Die meisten Familien hatten weniger Kinder, nämlich nur ein bis zwei, und die Scheidungsrate19 war 
hoch (vgl. Gysi/Meyer 1993: 140). Auch wenn seit Anfang der 1970er Jahre vielseitige sozialpoliti-
sche Maßnahmen20 bessere Grundlagen zur Vereinbarung von Mutterschaft und kontinuierlicher Er-
werbsarbeit schufen, manifestierten sie auf der anderen Seite auch die Rolle der Frau in der repro-
duktiven Sphäre (vgl. Helwig 1993: 16f.). Es wird deutlich, dass trotz der propagierten Gleichbe-
rechtigung auch in der DDR tradierte Rollenverteilungen fortbestanden, nach denen in erster Linie 
Frauen für die Haus- und Reproduktionsarbeit zuständig waren. Außerdem verdienten sie weniger 
und besaßen geringere Aufstiegschancen. Zudem war ihnen der Zugang zu einigen Berufsfeldern er-
schwert (vgl. Helwig 1993: 9f.). Irene Dölling (1993: 49) merkt allerdings auch an, dass die Ideal-
vorstellungen „weder einfach angenommen wurden, noch bloße ideologische Hülsen waren, die kei-
nerlei Auswirkungen auf das Alltagsbewußtsein und das Selbstverständnis von Frauen und Männern 
hatten.“ Für viele Frauen in der DDR war die kontinuierliche und selbstverständliche Erwerbsarbeit 
nicht bloß mit Belastung verbunden, sondern wurde auch als sinnstiftend erlebt. Immerhin trägt die 
eigene Berufstätigkeit auch zur finanziellen Unabhängigkeit sowie zum Ausbau des sozialen Netzes 
und  der  eigenen  Fertigkeiten  bei  und  stärkt  das  Selbstbewusstsein  (vgl.  Dölling  1993:  49; 
Gysi/Meyer 1993: 141). Dölling (1993: 50) stellt diesbezüglich fest, dass sich die meisten Frauen in 
19 Die eigene berufliche Stellung und die damit einhergehende Selbstständigkeit, der Wunsch nach Gleichbe-
rechtigung und die eigenen Ansprüche trugen in hohem Maße dazu bei, dass es vor allem die Frauen waren,  
die über den Fortbestand der Beziehungen entschieden (vgl. Gysi/Meyer 1993: 140).
20 In diesem kursorischen Überblick kann auf die sozialpolitischen Maßnahmen und die Hintergründe nicht im 
Detail eingegangen werden. Zitiert sei hier Gisela Helwig (1993: 16), die nachstehende Maßnahmen aus dem 
Programm von 1972, auf das weitere folgten, erwähnt: „Zu diesen Maßnahmen zählten neben einem steigen -
den Angebot an Krippen-, Kindergarten- und Hortplätzen die Differenzierung der Arbeitszeit und Mindestur-
laub nach der Anzahl der zu versorgenden Kinder, die Verbesserung des Mutterschutzes, die Anhebung der  
einmaligen Geburtenbeihilfe auf 1000 Mark je Kind, die Einführung zinsloser Kredite für junge Ehepaare so-
wie  die  besondere  Förderung  studierender  Mütter.“  Weiterführend  hierzu  siehe  Helwig  (1993);  Dölling 
(1993); Gysi/Meyer (1993).
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der DDR gegenüber den Männern als gleichberechtigte Partnerinnen und Kolleginnen wahrnahmen: 
„In aller Regel fühlten sich Frauen nicht benachteiligt – weder im Beruf, noch durch die häuslichen 
Pflichten –, die sie, wie sie durchaus wußten, zu einem übergroßen Anteil ,selbstverständlich‘ tru-
gen.“ Die Konsequenzen und Auswirkungen einer solchen weiblichen „Normalbiografie“ für das 
höhere Lebensalter werden in Kapitel 3.1.2 dargestellt.
3.2. IDENTITÄT
Über das Wesen der Identität besteht im wissenschaftlichen Diskurs allgemein keine Einigkeit,  
stattdessen existiert  eine Vielzahl von Ansätzen und Konzepten mit unterschiedlichen Schwer-
punkten (vgl. Wegener 2010: 55). In der medienpädagogischen Forschung wird überwiegend die 
Identitätsarbeit  Heranwachsender  beleuchtet,  was daran liegen mag,  dass die  Adoleszenz eine 
Phase grundlegender Umbrüche und Veränderungen im Leben darstellt und gerade hier die Frage 
nach der Selbstsuche und -verortung besonders aktuell ist (vgl. Schorb 2009: 82). Erik Erikson als  
Identitätstheoretiker der „organisierten Moderne“21 etablierte 1946 die Identität als eine Entwick-
lungsaufgabe der Adoleszenz (vgl. Keupp et al. 2008: 77, 82; Keupp 2009: 53). Die Bewältigung 
dieser Aufgabe gilt nach Erikson „als Garant für eine stabile Identität und gleichzeitig eine ,gesun-
de Persönlichkeit‘ des Erwachsenen“ (Wegener 2010: 56) und hat die abgeschlossene, einheitliche 
und kontinuierliche Ich-Identität zum Ergebnis. Eriksons Modell entstammt einer Phase relativer  
gesellschaftlicher  Stabilität  in  den  „westlichen“ Staaten.  Maßgeblich  für  diese  Zeit  war,  dass  
„[j]ede(r) wußte, wo es langging. Zwar erlebte der einzelne sein Leben als Veränderung, aber in 
einem wohlgeordneten gesellschaftlichen Kontext, der Stabilität signalisierte“ (Keupp et al. 2008:  
76).  Identitätsarbeit  kann  dieser  Argumentation  zufolge  nicht  losgelöst  von gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen betrachtet werden. Vor dem Hintergrund von Prozessen gesellschaftlichen 
Wandels (wie Pluralisierung, Individualisierung und Mediatisierung) verändern sich die Rahmen-
bedingungen für die Identitätsarbeit. Stabilitäten schwinden und mit ihnen die klaren Orientierun-
gen, wodurch die Vorstellungen von einer abgeschlossenen Identität im Eriksonschen Sinne und 
einer bürgerlichen Normalbiografie brüchig werden (vgl. Keupp et al. 2008: 60; Keupp 2009: 56).
Es gibt nicht mehr nur eine Orientierung, nicht mehr den scheinbar vorgezeichneten Lebensweg 
und „eine einzige zu erreichende, geschlossene und quasi runde Identität“ (Hartung/Schorb 2007: 
6). Die Lebenswelt hält verschiedene Anregungen bereit, aus denen das Individuum entsprechend 
seiner Ressourcenlage auswählen muss. Es ist dazu aufgefordert mit unterschiedlichen und zum 
Teil  widersprüchlichen Anforderungen und Möglichkeiten zu jonglieren, eigene Orientierungs-
muster auszubilden und sich zu positionieren. In unserem Alltag, in dem Medien ein „integraler 
Bestandteil der Lebenswelt sind“ (Schorb 1995: 9), diese also entscheidend mit gestalten und be-
21 Keupp et al. (2008: 76) setzen die Periode der organisierten Moderne von den 1950er Jahren bis zum Ende  
der 1970er Jahre an.
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einflussen, liefern sie auch Orientierungen und spielen somit eine Rolle für die Identitätsarbeit  
(vgl. Hartung/Schorb 2007: 6; Wegener 2010; weiterführend siehe Kapitel 3.3.2).
Auch im höheren Lebensalter stoßen kritische Lebensereignisse, wie der Tod des Lebenspartners, 
Identitätsarbeit an. Stirbt der Partner, steht die Frau vor einem neuen und unbekannten Lebensab-
schnitt. Die Bewältigung dieses Verlustereignisses und der Übergang in eine andere individuelle und 
soziale Lebenssituation bringen Identitäts- und Rollenfragen mit sich (vgl. Goldbrunner 1996: 72; 
Schibilsky 1992: 90; Stappen/Fooken 2006: 231). Die Auseinandersetzung mit dem Selbst – mit den 
eigenen Wünschen, Bedürfnissen und Gefühlen, mit der Erinnerung an die eigene und die gemein-
sam gelebte Vergangenheit, mit der gegenwärtigen Situation und den zukünftigen Lebensentwürfen 
– begleitet diesen Prozess. Da Identitätssuche in diesem Zusammenhang also auch die Reflexion des 
gemeinsam gelebten Alltags, der „Wir-Gemeinschaft“ (Maier 2008: 30) einschließt, dienen für den 
vorliegenden Forschungszusammenhang zwei theoretische Ansätze zur Identität als Grundlage: Das 
Konzept der Identität als Patchwork (Heiner Keupp et al.) und das der spezifischen sozialen Identität 
innerhalb von Partnerschaften – der Paaridentität (Maja S. Maier).
 
Zunächst wird das Konzept der Identität als Patchwork und erzähltes Selbst, wie es Heiner Keupp 
et al. in „Identitätskonstruktionen. Das Patchwork der Identitäten in der Spätmoderne“ entwickelt 
haben, erläutert (Kapitel 3.2.1). Diese Identitätstheorie eignet sich aus drei Gründen als theoreti-
sche Fundierung der empirischen Studie: (1) Identität wird als lebenslanger, nie endender Prozess  
betrachtet (vgl. Keupp et al. 2008: 82), wodurch das Konzept auch für das höhere Lebensalter an-
wendbar wird (vgl. Wegener 2010: 56f.). (2) Diese Identitätstheorie beinhaltet sowohl die persön-
liche Ebene – die inneren Bedürfnisse – als auch die gesellschaftliche Rahmung, in der die Identi -
tätsarbeit  stattfindet.  Angewendet auf die leitende Fragestellung wird es somit ermöglicht,  die  
durch den Partnerverlust angestoßene Beschäftigung mit den eigenen Wünschen und Lebensent-
würfen einerseits sowie die Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen, alters- und geschlechtss-
pezifischen Rollenvorstellungen andererseits zu fokussieren. (3) Identitätsarbeit im Keupp´schen 
Sinne verbindet die Reflexion vergangener Erfahrungen, die Auseinandersetzung mit der Gegen-
wart und das Nachdenken über die Zukunft. Die biografischen Erlebnisse und Erfahrungen wer-
den mit Geschichten und Selbsterzählungen geordnet, nachvollziehbar und zugänglich gemacht. 
Unter diesem Aspekt erhält Identität eine biografische Komponente, die das Konzept auch für das 
höhere Lebensalter und insbesondere für Frauen in der Auseinandersetzung mit dem Tod des Part-
ners sinnvoll erscheinen lässt. 
Relevant für diese Untersuchung ist außerdem die in Kapitel  3.2.2. vorgenommene Betrachtung 
sozialer Identität, die im Laufe einer Paarbeziehung ausgehandelt wird und für diese als  Paari-
dentität zu einem konstituierenden Merkmal wird. Die Partnerschaft stellt eine spezifische soziale 
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Beziehung dar, die zumeist durch ein hohes Maß an Intimität, räumliche und emotionale Nähe,  
Gemeinschaft,  einen gemeinsam gestalteten Alltag, Gewohnheiten und Rituale geprägt ist  und 
sich von anderen Beziehungen – wie Freundschaften – hinsichtlich ihres exklusiven Stellenwerts  
unterscheidet. Mit dem Tod des Partners verschwinden für die Frau auch die gemeinsam gelebte 
Identität und die jeweiligen Rollen (vgl. Niederfranke 1992: 265; Hartung 2007: 68f.). Der Part-
nerverlust stellt eine Zäsur im Leben dar, die von der Hinterbliebenen eine Auseinandersetzung 
mit der neuen Lebenssituation, veränderten Rollen und Aufgaben fordert (vgl. Niederfranke 1992: 
259, 273f.; Goldbrunner 1996: 85; Parkes 1978: 107, 110, 119f.). Die soziale Identität in Partner-
schaften fokussiert die Soziologin Maja S. Maier in ihrer Studie „Paaridentitäten. Biografische 
Rekonstruktionen homosexueller und heterosexueller Paarbeziehungen im Vergleich“. 
Beide identitätstheoretischen Ansätze werden anschließend in Kapitel 3.2.3 auf die Statuspassage 
des Partnerverlusts bezogen. In diesem Kapitel erfolgt ebenfalls eine Betrachtung der Trauer als  
Reaktion auf den Tod des Partners. Um den gesellschaftlichen Rahmen, in dem sowohl die Trauer- 
als auch die Identitätsarbeit der verwitweten Frauen stattfinden, nachvollziehen zu können, wird 
in Kapitel 3.2.4 auf die Rolle der verwitweten Frau in der Gesellschaft eingegangen und im Ex-
kurskapitel 3.2.5 der gesellschaftliche Umgang mit Sterben und Tod skizziert.
3.2.1. IDENTITÄT ALS PATCHWORK UND ERZÄHLTES SELBST (HEINER KEUPP ET AL.)
Vor dem Hintergrund des strukturellen Wandels in spät- bzw. postmodernen „westlichen“ Gesell-
schaften, die durch plurale Möglichkeiten und Enttraditionalisierung gekennzeichnet sind, verän-
dern sich auch die Anforderungen an die Identität. Unterschiedliche und teils widersprüchliche 
Möglichkeiten, Aufgaben und Rollen in den verschiedenen Lebensbereichen verlangen vom Sub-
jekt die entsprechende Passungsarbeit, was Heiner Keupp (2004: 1) in folgender Identitätsfrage  
fokussiert: „Wer bin ich in einer sozialen Welt, deren Grundriss sich unter Bedingungen der Indi -
vidualisierung,  Pluralisierung  und  Globalisierung  verändert?“  Wenn  Normalbiografien,  vorge-
zeichnete und eindeutige (Lebens-)Orientierungen sowie stabile, abgeschlossene Identitäten brü-
chig werden, muss das Individuum aktiv adäquate Identitätsfacetten ausbilden und diese für sich  
stimmig  zu  einem  Patchwork22 verbinden  (vgl.  Keupp  et  al.  2008:  53;  Keupp  2004:  2; 
22 Heiner Keupp verwendet den Begriff des Patchworks („Flickwerk“) als Metapher für die Identität(sarbeit), 
um zu verdeutlichen, dass auch viele unterschiedliche Teile miteinander verwoben zu einer Einheit werden 
können. Er hat diesen Begriff gewählt, um die aktive und zumeist kreative Arbeit der Einzelnen an ihrer Iden-
tität zum Ausdruck zu bringen (vgl. Keupp 2009: 58). Anstoß zum Begriff des Patchworks gab das Identitäts-
verständnis von Michel de Montaigne (1533-1592), der das Bild unterschiedlicher Identitätsfacetten für die 
Beschreibung seiner Identität genutzt hat: „Ich gebe meiner Seele bald dieses, bald jenes Gesicht, je nach 
welcher Seite ich sie wende. […] Von allem sehe ich etwas in mir, je nachdem wie ich mich drehe; und wer  
immer sich aufmerksam prüft, entdeckt in seinem Inneren dieselbe Wandelbarkeit und Widersprüchlichkeit,  
ja in seinem Urteile darüber. […] Wir bestehen alle nur aus buntscheckigen Fetzen, die so locker und lose an-
einander hängen, daß jeder von ihnen jeden Augenblick flattert, wie er will; daher gibt es ebenso viele Unter-
schiede zwischen uns und uns selbst wie zwischen uns und den anderen“ (Montaigne, zitiert nach Keupp et 
al. 2008: 21f.).
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Hartung/Schorb 2007: 6). Die Identitätsarbeit umfasst demnach nicht die Ausformung einer einzi-
gen  und kontinuierlichen  Identität,  sondern die  Entwicklung von Teilidentitäten.  Keupp et  al. 
(2008: 60) konstatieren: 
„Identität verstehen wir als das individuelle Rahmenkonzept einer Person, innerhalb dessen sie 
ihre Erfahrungen interpretiert und das ihr als Basis für alltägliche Identitätsarbeit dient. In dieser  
Identitätsarbeit versucht das Subjekt, situativ stimmige Passungen zwischen inneren und äußeren  
Erfahrungen zu schaffen und unterschiedliche Teilidentitäten und zu verknüpfen.“ 
Das Subjekt ist aufgefordert selbst „ArchitektIn und BaumeisterIn des eigenen Lebensgehäuses zu  
werden“ (Keupp 2004: 6; vgl. Keupp et al. 2008: 55). Mit dem Schwerpunkt der Passungsarbeit 
zwischen dem individuellen Innen, also dem Selbstverhältnis und dem sozialen Außen, dem Ver-
hältnis zur Welt, betonen Keupp et al. (2008: 60f., 95), dass sich Identität im sozialen Kontext  
vollzieht und dass die Identitätsarbeit innerhalb der Grenzen dieser gesellschaftlichen Rahmenbe-
dingungen stattfindet. In diesem Sinne konstatieren die Autor_innen: „Gesellschaft ist nicht etwas,  
das hinzuaddiert wird, sondern konstitutiv für die Person und ihre Entwicklung“ (Keupp et al. 
2008: 67f.). Demnach stellt sich nicht bloß die Frage: Wer bin ich?, sondern auch die Frage: Wer 
bin ich im Verhältnis zu meinem sozialen Umfeld? (vgl. Keupp et al. 2008: 95). Bei dieser Pas-
sungsarbeit kann es durchaus zu Konflikten zwischen Rollenerwartungen von außen und eigenen 
Vorstellungen des Individuums kommen. Die Zuschreibungen und gesellschaftlichen Rollenmo-
delle können einerseits Orientierung und Sicherheit geben, indem sie eine Vorstellung davon ver-
mitteln, wie beispielsweise eine „normale“ Mutter, Großmutter oder Witwe zu sein hat, anderer-
seits können sie problematisch sein, wenn das Individuum feststellt, dass die eigenen Bedürfnisse,  
Wünsche und Vorstellungen dieser Norm widersprechen. Die Passungsleistung besteht darin, die 
Balance zwischen den teils widersprüchlichen Anforderungen von außen und den eigenen Vorstel-
lungen zu finden: Das Individuum muss sich in die Gemeinschaft einfügen, aber ohne sich bedin-
gungslos anzupassen und sich selbst aufzugeben (vgl. Keupp et al. 2008: 96; Wegener 2010: 57).  
In diesem Zusammenhang betont Keupp (2004: 20; vgl. Keupp 2009: 63) für das Gelingen der 
Identitätsarbeit die Bedeutung von Authentizität und Anerkennung:
„Heute kommt es auf die individuelle Passungs- und Identitätsarbeit an, also auf die Fähigkeit zur 
Selbstorganisation, zum ,Selbsttätigwerden‘ oder zur ,Selbsteinbettung‘. Das Gelingen dieser Iden-
titätsarbeit bemisst sich für das Subjekt von Innen an dem Kriterium der Authentizität und von Au-
ßen am Kriterium der Anerkennung.“
Für die Identitätskonstruktion spielen Anerkennung durch andere und das Zugehörigkeitsgefühl eine 
bedeutende  Rolle.  Identität  wird  also  mit  anderen  verhandelt  (vgl.  Keupp  et  al.  2008:  201; 
Hartung/Schorb 2007: 8f.). Da von dem Individuum nicht nur in der Adoleszenz die Konstruktions- 
und Passungsleistung zwischen Selbst und Welt gefragt ist, sondern ein Leben lang, muss Identität 
als „ein lebenslanger und unabschließbarer Prozeß“ betrachtet werden (Keupp et al. 2008: 82).
Vor dem Hintergrund einer Pluralisierung von Lebensformen, der Individualisierung und einer  
25
Veränderung von Geschlechterrollen23,  stehen theoretisch auch verwitweten Frauen im höheren 
Lebensalter vielfältigere Konzepte der Lebensgestaltung zur Verfügung. Die Pluralisierung von 
Möglichkeiten  birgt  einerseits  Freiheiten  und  Chancen  zur  Selbstverwirklichung,  andererseits 
„aber auch zunehmende Gefühle des Kontrollverlusts und wachsende Risiken des Misslingens“ 
(Keupp 2004: 7; vgl. Keupp et al. 2008: 55). Der Prozess der Identität und die konkrete Verwirkli-
chung individueller Wünsche und Vorstellungen sind außerdem von den individuell vorhandenen 
Ressourcen24 und Vorbildern abhängig.
Wenn unterschiedliche Lebensbereiche und deren teils widersprüchliche Anforderungen das Indi-
viduum dazu auffordern, für sich sinnvolle Identitätsprojekte zu entwerfen, zu verwirklichen und  
dabei Teilidentitäten auszubilden, wie kann sich das Subjekt dann dennoch kohärent fühlen (vgl.  
Keupp 2008: 189)? Unter Kohärenz verstehen Keupp et al. (2008: 57, 245) weder eine innere Ein-
heit oder Harmonie noch eine geschlossene Erzählung. Stattdessen wird Kohärenz flexibler ge-
dacht. In ihr können durchaus auch scheinbar gegensätzliche Facetten miteinander verknüpft sein. 
„Entscheidend bleibt allein, daß die individuell hergestellte Verknüpfung für das Subjekt selbst 
eine authentische Gestalt hat, jedenfalls in der gelebten Gegenwart, und einen Kontext von Aner -
kennung, also in einem Beziehungsnetz von Menschen Wertschätzung und Unterstützung gefun-
den hat.“ (Keupp et al. 2008: 57, 245)
Das Gefühl von Kohärenz ist für den Identitätsprozess und die Lebensbewältigung von grundle-
gender Bedeutung (vgl. Keupp et al. 2008: 59, 246; Keupp 2004: 19). Durch Selbstnarration, also 
die Darstellung des Selbst über Geschichten, können die Teilidentitäten zu einem Patchwork ver-
woben werden und so dem Individuum ein Gefühl von Kohärenz vermitteln, es in seiner Welt ver -
orten und darüber hinaus handlungsfähig machen. Dieses Verhältnis zu sich und der Welt stellt das  
Individuum mittels Geschichten her (vgl. Keupp et al. 2008: 56, 58; Keupp 2004: 2), wozu der 
Psychologe Heiko Ernst (1996, zitiert nach Keupp et al. 2008: 58) Folgendes ausführt:
23 Keupp et al. (2008: 46ff.) führen insgesamt zehn Merkmale struktureller Veränderungen in spätmodernen Ge-
sellschaften an. Für die vorliegende Fragestellung sind lediglich die drei genannten von zentraler Bedeutung.  
Die Pluralisierung von Lebensformen weist auf eine neue, teils unübersichtliche Fülle von Alternativen für 
eigene Lebensentwürfe hin (vgl. Keupp et al. 2008: 50). Die Veränderung der Geschlechterrollen geht mit 
ambivalenten Merkmalen einher. Einerseits finden sich in diesem Bereich neue und flexiblere Möglichkeiten 
der Identitätsbildung und Selbstfindung und andererseits ist die Gesellschaft von traditionellen, starren und 
kaum überwindbaren Rollenbildern geprägt (vgl. Keupp et al. 2008: 51). Zur Individualisierung merken Keu-
pp et al. (2008: 52) an: „Individualisierung bedeutet zunächst einmal die Freisetzung aus Traditionen und  
Bindungen, die das eigene Handeln im Sinne dieser feststehenden Bezüge in hohem Maß steuern.“; weiter-
führend hierzu siehe Keupp et al. (2008: 46ff.).
24 Unter Rekurs auf Bourdieus Kapitalsorten-Theorie definieren Keupp et al. (2008: 198ff.), was unter Ressourcen 
zu verstehen ist, nämlich die  ökonomischen,  kulturellen und  sozialen Quellen, die das Subjekt während der 
Identitätsarbeit wahrnehmen, nutzen und mobilisieren kann. Ökonomische bzw. materielle Ressourcen sind Ei-
gentum und Besitz von beispielsweise Geld, Aktien und Immobilien. Kulturelle Ressourcen lassen sich unter-
scheiden in (1) Bildung, Wissen und eingeübte Fertigkeiten (inkorporiertes Kulturkapital), in die das Individu-
um Zeit, Energie und zumeist Geld investiert hat, (2) objektiviertes Kulturkapital in Form materieller Güter, wie 
Bücher und Kunst, deren Aneignung wiederum den gleichen Aufwand umfasst und (3) institutionalisiertes Ka-
pital, wie Abschlüsse und Titel. Mit  sozialen Ressourcen ist das Beziehungsnetz mit dessen Ressourcen ge-
meint, zu dem das Subjekt gehört und worauf es zurückgreifen kann (vgl. Keupp 2009: 65ff.).
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„Erzählungen und Geschichten waren und bleiben die einzigartige menschliche Form, das eigene Er-
leben zu ordnen, zu bearbeiten und zu begreifen. Erst in einer Geschichte, in einer geordneten Se-
quenz von Ereignissen und deren Interpretation gewinnt das Chaos von Eindrücken und Erfahrungen, 
dem jeder Mensch täglich unterworfen ist, eine gewissen Struktur, vielleicht sogar einen Sinn“.
Identität wird also durch Erzählung gestaltet, „die einzelnen erzählen sich immer wieder um und 
neu und schreiben ,sich‘ damit fort“ (Keupp et al. 2008: 68f.), wodurch das Subjekt auch für ande-
re verstehbar wird (vgl. Keupp 2008: 208). Entsprechend des dargestellten Konzepts wird Identi-
tät als narrativ betrachtet, worunter „die Einheit des Lebens einer Person, so wie diese Person sie  
in den Geschichten erfährt und artikuliert, mit denen sie ihre Erfahrungen ausdrückt“ (Widdersho-
ven 1993, zitiert nach Keupp et al. 2008: 102) zu verstehen ist.
Keupp et al. fassen diesen Vorgang mit dem Begriff der Selbstnarration. Dieser beschreibt, wie 
das Individuum Ereignisse und Erfahrungen, die für die Identität bedeutend sind, zeitlich arran-
giert und narrativ miteinander verbindet, um kohärente Verknüpfungen herzustellen, sich selbst zu 
verstehen und anderen mitzuteilen (vgl. Keupp et al. 2008: 102; 208; Keupp 2004: 21). Diese 
Selbsterzählungen „bilden und verändern sich in sozialen Aushandlungsprozessen“ (Keupp et al. 
2008: 102; 208), weshalb sie genauso Produkte sozialer Interaktion wie kultureller und gesell-
schaftlicher Implikationen sind (vgl. Keupp et al. 2008: 59; 103). Eine Selbstnarration benötigt für 
ihren Bestand immer auch die Bestätigung durch andere (vgl. Keupp et al. 2008: 213). Diese so -
ziale Rahmung beeinflusst einerseits situativ die Art und Weise der Geschichten: „Denn ganz of-
fensichtlich erzählen wir uns in verschiedenen sozialen Situationen verschieden“ (Keupp et al. 
2008: 104). Andererseits werden die Selbsterzählungen durch das Gegenüber entlang von Kon-
ventionen, sozialen Erwartungen und Erwünschtheit stets beurteilt, was die scheinbar unendliche 
Fülle von Möglichkeiten wieder einschränkt (vgl. Keupp et al. 2008: 103).
Narrationen dienen unter zeitlicher Perspektive der Verortung des Subjekts. Die Geschichten ver-
knüpfen bereits Erlebtes, Vergangenes mit Gegenwärtigem und Zukünftigem (vgl. Keupp et al. 
2008: 101f.). Erfahrungen und Erlebnisse können somit sortiert, eingeordnet und bewertet wer-
den. Die Reflexion biografischer Erfahrungen und Erinnerungen ist bedeutsam für die Verortung 
in der gegenwärtigen Lebenssituation und die Entwicklung von Lebensentwürfen. Keupp et al. 
(2008: 192) gehen hierbei von zwei grundlegenden Prozessen, einem vergangenheitsverarbeiten-
dem und einem zukunftsorientiertem, aus: 
„Der retrospektiv-reflexive Prozeß geht von den jeweiligen Selbsterfahrungen aus und bildet den 
eher reaktiven, Erfahrungen verarbeitenden und bewertenden Teil der Identitätsarbeit ab. Der pro-
spektiv-reflexive Prozeß stellt  die jeweiligen Selbstentwürfe in den Mittelpunkt und bildet den 
eher aktiven und zukunftsorientierten, d. h. Erfahrung herstellenden, gestaltenden Teil der Identi-
tätsarbeit ab.“ 
Innerhalb der Reflexion vergangener Erfahrungen stellen sich dem Individuum die Fragen: Woher 
komme ich und wer bin ich (momentan)? Die Zukunftsperspektive wird von den Fragen wer und 
wie möchte ich sein? geleitet (vgl. Keupp 2008: 192f.). Dabei entwirft das Individuum Vorstellun-
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gen von sich, „konkretisiert diese zu Identitätsprojekten und setzt diese in alltägliche Lebensfüh-
rung […] um“ (Keupp et al. 2008: 194). Keupp et al. (2008) verweisen im Rahmen ihres Kon-
zepts auf die Relevanz der Verarbeitung biografischer Erfahrungen für die Selbstverortung in der 
Gegenwart und die Entwicklung von neuen Lebensentwürfen. Bezogen auf die Identitätsarbeit  
nach dem Verlust des Lebenspartners impliziert diese biografische Reflexion auch Fragen an das 
gemeinsame Leben. Mit Hilfe des Ansatzes von Maja S. Maier soll dieser soziale Aspekt von 
Identität im Folgenden vertieft diskutiert werden.
3.2.2. DIE IDENTITÄT ALS PAARIDENTITÄT (MAJA S. MAIER)
Jede Paarbeziehung wird dadurch einzigartig, dass innerhalb der Partnerschaft eigene Regeln aus-
gehandelt und Rollen eingenommen werden, die für das Zusammenleben konstitutiv sind. Diese 
spezifische Paaridentität ist eine soziale Identität, d. h. sie wird in einer Gemeinschaft verhandelt 
und aktualisiert. Die Partnerschaften der im Rahmen dieser Untersuchung befragten Frauen waren 
(heterosexuelle) Zweierbeziehungen. Was mit dem Terminus der Zweierbeziehung gemeint ist,  
definiert der Soziologe Karl Lenz (1998: 45) wie folgt:
„Unter einer Zweierbeziehung soll ein Strukturtypus persönlicher Beziehung zwischen Personen  
unterschiedlichen oder gleichen Geschlechts verstanden werden, der sich durch einen hohen Grad  
an Verbindlichkeit (Exklusivität) auszeichnet, ein gesteigertes Maß an Zuwendung aufweist und  
die Praxis sexueller Interaktion einschließt bzw. eingeschlossen hat [Hervorhebung i. O.].“
Vor dem Hintergrund gesellschaftlicher Veränderungen, einer damit einhergehenden möglichen 
Orientierungslosigkeit sowie eines Verbindlichkeitsverlusts, werden persönliche Beziehungen und 
dabei insbesondere die Paarbeziehung für die Identität bedeutender (vgl. Lenz 1998: 196f.). Je in-
tensiver sich die Beziehungspersonen kennenlernen, je mehr sie voneinander wissen und die Be-
ziehung aufbauen, desto mehr Sicherheit und Verlässlichkeit bietet ihnen diese. Auf der einen Sei -
te wird es möglich, Reaktionen und Verhaltensweisen des Gegenübers zu erwarten und einzu-
schätzen und andererseits baut sich auch eine Sicherheit bezüglich der Beziehung zueinander auf. 
Mit der Entwicklung eines Zusammengehörigkeitsgefühl entsteht das „Wir“, in dem Vorstellun-
gen über die Beziehung, aber auch über das Umfeld und die Welt geteilt werden (vgl. Maier 2008: 
43; Lenz 1998: 201). Die Soziologin Maja S. Maier (2008: 30) subsumiert dies unter dem Begriff  
der Paaridentität, den sie wie folgt definiert:
„Mit dem Begriff der Paaridentität kann präzisiert werden, dass die in der Kennenlernphase kon-
textuierte Selbstdefinition zweier Individuen, ,wir sind (jetzt) ein Paar‘ in eine gemeinsam geteilte 
Vorstellung einer auf Kontinuität angelegten ,Wir-Gemeinschaft‘ übergeht. Die Existenz einer Paa-
ridentität erweist sich insofern als zentrales Merkmal einer Paarbeziehung.“
Die Paaridentität schafft für die Individuen einen „Bezugsrahmen, der das eigene Handeln struktu-
riert und der als Interpretationsfolie für die Handlungen des Partners bzw. der Partnerin gilt. Gegen-
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über Dritten dient die Paaridentität in erster Linie der Abgrenzung“ (Maier 2008: 31). Die Identitäts-
arbeit unterscheidet sich in den verschiedenen Phasen der Beziehung. Zu Beginn müssen andere In-
halte ausgehandelt werden, als während der Bestands-, einer Krisen- oder der Auflösungsphase (vgl. 
Lenz 1998: 197).  Am Anfang einer Beziehung steht das Kennenlernen, bei dem die Lebensge-
schichten der anderen Person eine grundlegende Rolle spielen, weshalb biografische Narrationen zu 
Beginn in hohem Maße relevant sind (vgl. Lenz 1998: 202). Ebenso wie die Selbstnarration für die 
Identität des Einzelnen bedeutend ist, wird sich ihrer auch für die Vergewisserung des Paarseins be-
dient. Hierbei wird die Partnerschaft und das, was sie ausmacht, sich selbst und anderen gegenüber 
narrativ repräsentiert (vgl. Maier 2008: 32). Die Beziehungspersonen entwerfen ein Bild von ihrer 
Partnerschaft, indem sie selbige thematisieren sowie eigene Wünsche und Bedürfnisse bezüglich der 
Beziehung reflektieren. D. h., in Paarbeziehungen wird eine gemeinsame Wirklichkeit konstruiert, 
kontinuierlich gepflegt und aktualisiert (vgl. Maier 2008: 32; Lenz 1998: 169). Die Paaridentität 
konstituiert sich „in Paarinteraktionen und der Kommunikation, in Habitualisierungen und nicht zu-
letzt in ,Dingen‘, mit denen sich das Paar umgibt“ (Maier 2008: 32); sie wird insbesondere im all-
täglichen Miteinander ausgehandelt (vgl. Maier 2008: 32).
Maier (2008: 33) kritisiert, dass identitäts- und gemeinschaftsstiftende Rituale und Habitualisierun-
gen innerhalb von Paarbeziehungen in wissenschaftlichen Arbeiten bisher kaum betrachtet worden 
sind. Eine Ausnahme bildet u. a. Jean-Claude Kaufmann25, der seine Aufmerksamkeit der besonde-
ren Nähe und aufgebauten Vertrautheit in partnerschaftlichen Beziehungen gewidmet hat. Insbeson-
dere in Bezug auf Körper finden sich in Paarbeziehungen Exklusivrechte, die dem oder der anderen 
eingeräumt werden. Hierbei handelt es sich nicht bloß um Fragen der Sexualität, sondern auch um 
„Körperpflegeaktivitäten und den Umgang mit Nacktheit und Scham. So kann beispielsweise bei 
der Verrichtung der Körperpflege – bei der üblicherweise Dritte ausgeschlossen werden – die Anwe-
senheit des Partners/der Partnerin erlaubt sein“ (Maier 2008: 33).
Darüber hinaus konstruiert, bestätigt und festigt sich die Paaridentität mittels Ritualen und Routi-
nen,  wie  dem  Kuss,  mit  dem  sich  das  Paar  beispielsweise  begrüßt,  verabschiedet  oder  die 
Nachtruhe einleitet. Der Kuss und andere auf den Körper bezogene Beziehungssignale, wie etwa 
das Händchenhalten, bestätigen zudem die Zusammengehörigkeit nach außen (vgl. Maier 2008:  
34). Auch in der Kommunikation des Paares finden ritualisierte Handlungen statt, wie beispiels-
weise das tagesauswertende Gespräch während des Abendessens. Der Partner oder die Partnerin 
werden innerhalb der Beziehung zu besonderen Gesprächspartner_innen. Gemeinsam werden so-
wohl wichtige als auch nebensächliche Gesprächsstoffe geteilt,  die anderen Bezugspersonen in 
der Regel nicht mitgeteilt werden. Dadurch erhalten die Beziehungspersonen „einen breiten Fun-
dus persönlichen Wissens“ (Lenz 1998: 207). Das besondere Maß an Vertrauen und Nähe, das 
25 Vgl. Kaufmann (2005).
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sich u. a. im Anvertrauen von „Schwächen, Sorgen, Ängste“ (Lenz 1998: 207) äußert, kennzeich-
net das Wesen der meisten Paarbeziehungen. Gemeinschafts- und identitätsstiftend (nach innen 
und außen) sind auch gemeinsame Aktivitäten, wie Urlaube, Ausflüge oder Feiern anlässlich des 
Jahrestags, das gegenseitigen Beschenken zu gegebenen Anlässen und die gemeinsame Wohnung 
(vgl. Maier 2008: 35f.). Der Alltag wird von Routinen strukturiert, die „den reibungslosen Verlauf  
von Paarinteraktionen [ermöglichen/E.  S.],  sie  gehen darüber  hinaus  auch in  das  individuelle 
Handlungsrepertoire der Beziehungspersonen als Habitualisierungen ein“ (Maier 2008: 35). Da-
durch  schaffen  sie  zugleich  Alltäglichkeit  und Gewohnheit.  Sie  zeigen  sich  beispielsweise  in 
Form von Arbeitsteilung im Haushalt, die in heterosexuellen Beziehungen häufig geschlechtsspe-
zifischen Rollenmustern unterworfen ist (vgl. Maier 2008: 35, Lenz 1998: 205). Meist ist die Frau 
für das Wäschewaschen und Kochen zuständig, wohingegen sich der Mann um die Installation 
und Wartung technischer Geräte kümmert. Auch ritualisierte Mediengewohnheiten strukturieren 
und gestalten den Beziehungsalltag; sie stiften durch Wiederholung Vertrautheit, Orientierung und 
Beständigkeit (vgl. Hartung/Schorb 2007: 7; Hartung 2009: 229). Die Anerkennung und Bestäti-
gung durch das soziale Umfeld spielt für die Paaridentität, die Selbstvergewisserung über den Sta-
tus als Paar und den Erhalt der Beziehung ebenso eine Rolle wie für die Identitätsarbeit der Ein-
zelnen. Unter Umständen wird diese Akzeptanz und Anerkennung verweigert, wenn das Paar Nor-
men von heterosexuellen (weißen) Beziehungen widerspricht, wie beispielsweise bei großen Al-
tersunterschieden, Unterschieden in der Körpergröße oder der sozialen Herkunft, bei unterschied-
licher Nationalität, Hautfarbe oder körperlicher Verfassung (vgl. Maier 2008: 38ff.).
Durch den intensiven Kontakt und Austausch der Beziehungspersonen verändern sich diese und 
passen sich einander an, wie Lenz (1998: 203) im Folgenden beschreibt: 
„Die neuen Rückmeldungen, die man bekommt, und auch die neuen Vergleichsmöglichkeiten, die 
sich ergeben, haben Auswirkungen auf die eigene Person. Die Enge der Beziehung und das Interesse 
an ihrer Intensivierung und Aufrechterhaltung bringt eine Reihe von Anpassungsleistungen mit sich. 
Man übernimmt Eigenschaften, Gewohnheiten, Vorlieben und Interessen vom Partner bzw. von der 
Partnerin, gewinnt Gefallen an neuen Aktivitäten. Alles das muß verbunden werden mit der Person, 
die man ist und war.“
Wie bereits erläutert, ist die narrative Identitätskonstruktion des Einzelnen auf die Bestätigung durch 
andere angewiesen (vgl. Keupp 2008: 213). In einer Paarbeziehung „wird der Partner/die Partnerin 
im Zuge der Paarbildung zum wichtigsten ,signifikanten Anderen‘ (Schütz 1974), der es vermag die 
eigene Welt, die eigene Identität und Stellung in der Welt zu bestätigen“ (Maier 2008: 44).
Es wurde deutlich, welchen exklusiven Stellenwert die Zweierbeziehung im Leben der Einzelnen 
einnehmen kann. Stirbt nun der Partner, verändert sich das Leben der Hinterbliebenen gravierend. 
Vom Partner  eingenommene Rollen  verschwinden.  Alltagsstrukturierende  Routinen  und Rituale 
können nicht mehr wie gewohnt als Paar verfolgt werden. Karl Lenz (1998: 213f.) spricht aber von 
„Spuren“, die bleiben. Denn eine lange andauernde Beziehung hat das Leben begleitet und beein-
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flusst und ist Teil der eigenen Lebensgeschichte und der des sozialen Umfelds geworden: „Auch ist 
anzunehmen, daß aus einer Zweierbeziehung von längerer Dauer Interaktionsmuster, Gewohnheiten 
und Lebensstile entstehen, die sich nicht einfach abschütteln lassen“ (Lenz 1998: 213). Durch die 
Verwobenheit des eigenen Identitätsgefühls mit einer langjährigen Zweierbeziehung, einem „Wir“, 
sind das Gefühl, den „Boden unter den Füßen zu verlieren“ oder der Eindruck, dass „die Welt zu-
sammenbricht“ nicht selten. Je stärker die Hinterbliebene ihre Orientierung in der Paaridentität ge-
funden hat, sich mit dem „Wir“ identifiziert hat, desto gravierender wird das Ende der Beziehung 
empfunden (vgl. Lenz 1998: 210). Mit dem Tod des Partners „stirbt“ auch ein Teil der eigenen Iden-
tität und damit verbunden werden Rollen und Aufgaben, wie die der „sorgenden Ehefrau“, hinfällig. 
Die verwitwete Frau ist in hohem Maße zur Anpassung an die neue und ungewohnte Situation ge-
zwungen. Sie muss ihre biografischen Erfahrungen und Erinnerungen reflektieren, ein neues Ver-
hältnis zu sich und der Welt finden und eigene Zukunftspläne entwerfen (vgl. Keupp et al. 2008: 
192; Niederfranke 1992: 11, 265; Hartung 2007: 68f.).
3.2.3. STATUSPASSAGE PARTNERVERLUST: 
TRAUER UND DIE BEDEUTUNG DES PARTNERVERLUSTS FÜR DIE IDENTITÄT
„Wenn eine Liebesbeziehung zerbrochen wird, wird eine emotionale und verhaltensmä-
ßige Reaktion in Bewegung gesetzt, die wir Gram nennen; im Besonderen handelt es  
davon, was den Überlebenden geschieht, wenn eine Person stirbt.“ (Parkes 1978: 11).
Der Tod des Partners ist ein essentieller Bestandteil der hier verfolgten Fragestellung. Im Folgenden 
soll diskutiert werden, was der Verlust für die Hinterbliebene bedeuten kann. Den Hintergrund für 
die Auseinandersetzung bildet die in Kapitel 3.1.1 thematisierte  Feminisierung des höheren Le-
bensalters, die den Erklärungszusammenhang dafür liefert, dass die Witwenschaft eine charakteristi-
sche Erfahrung älterer Frauen ist (vgl. Fooken 1990: 57f.; Niederfranke 1992: 10; Backes/Wolfinger 
2009: 139). Auf die Verlusterfahrung folgt die Trauer, die von inter- und intraindividuellen sowie 
von gesellschaftlichen und kulturellen Kontextfaktoren gerahmt ist und deshalb unterschiedlich ver-
läuft (vgl. Fooken 1990: 61; Lammer 2004a: 36). Eine begriffliche Fassung von Trauer entwickelt 
die Theologin Kerstin Lammer (2004a: 31ff.) in Anlehnung an den Trauerbegriff Freuds26: „Trauer 
ist regelmäßig die Reaktion auf einen Verlust, speziell auf den Verlust einer signifikanten Person.“27 
Der Psychiater Colin Murray Parkes (1978: 19) stellt fest, dass es sich bei Trauer nicht um einen Zu-
stand, sondern um einen Prozess handelt, den er metaphorisch umschreibt:
26 Freud definiert Trauer in seiner 1916 erschienen Abhandlung „Trauer und Melancholie“ wie folgt: „Trauer ist 
regelmäßig die Reaktion auf den Verlust einer geliebten Person oder einer an ihre Stelle gerückten Abstrakti-
on wie Vaterland, Freiheit, ein Ideal usw.“ (Freud, zitiert nach Lammer 2004a: 31).
27 Das Potenzial dieser Begriffsbestimmung liegt nach Lammer (2004a: 31ff.) darin, dass sie neben negativen 
auch positive Aspekte der Trauer beinhalten kann – nämlich in erster Linie deren Bewältigung (Reaktion auf 
Verlust) –, Trauer und die dazugehörigen Reaktionen nicht als etwas Abwegiges dargestellt werden (regelmä-
ßig) sowie mit dem Begriff der Reaktion inter- und intrapersonale Prozesse gefasst werden.
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„Im großen und ganzen ähnelt der Gram einer körperlichen Verletzung mehr als irgendeinem ande-
ren Krankheitstypus. Von dem Verlust wird etwa als von einem „Schlag“ gesprochen. Und wie im 
Fall einer physischen Verletzung heilt die „Wunde“ nach und nach; zumindest geschieht dies im 
Normalfall.  Doch gelegentlich  treten  Komplikationen  auf,  der  Heilungsprozess  verzögert  sich, 
oder eine zusätzliche Verletzung reißt eine verheilende Wunde wieder auf.“
Wird der Prozess der Trauerbewältigung in den Blick genommen, muss auch erwähnt werden, 
dass es sich hierbei nicht um einen linearen Prozess handelt, der bei allen Menschen gleich ver -
läuft28. In welcher Situation sich Frauen nach dem Tod des Mannes wiederfinden und wie sie mit  
dem Verlust umgehen, hängt von diversen  Kontextfaktoren ab – sowohl von ihren persönlichen, 
sozialen, familialen und ökonomischen Prädispositionen als auch von den kulturellen Vorausset-
zungen im Umgang mit Tod in einer Gesellschaft (vgl. Lammer 2004a: 34ff., 196f.; Schibilsky 
1992: 91; weiterführend siehe Kapitel 3.2.4 und 3.2.5).
Eine Rolle spielt u. a. inwieweit der Todesfall bereits in der Beziehung und innerhalb der Familie 
antizipiert wurde (vgl. Stappen/Fooken 2006: 231). Dabei kann es sein, dass bereits gemeinsam mit 
dem Partner die eintretende Situation intensiv besprochen oder zumindest thematisiert worden ist. 
Es ist auch möglich, dass nur ein Partner das Todesereignis antizipiert hat oder die Gedanken an den 
Tod gänzlich, teilweise aus Angst vor emotionalen Rückschlägen, verdrängt worden sind (vgl. Nie-
derfranke 1992: 239ff.). Eine realistische Antizipation des Ereignisses sowie vorhandene und unter-
stützende soziale Kontakte sind förderlich für die Trauerbewältigung und die selbstständige Lebens-
führung (vgl. Niederfranke 1992: 262; Stappen/Fooken 2006: 232; Goldbrunner 1996: 83).
Zu den persönlichen Voraussetzungen für den Verlauf der Trauerbewältigung gehören der psychi-
sche und physische Gesundheitszustand, genauso wie der persönliche und im Verlauf des Lebens  
erworbene Umgang mit  kritischen Lebensereignissen  sowie mit  psychischen und emotionalen 
Stress-Situationen (vgl.  Lammer 2004a: 36, 196f.; Parkes 1978: 53; Stappen/Fooken 2006: 231).  
Des Weiteren spielen die Beschaffenheit der Beziehung zu dem Verstorbenen, etwaige Rollenver-
28 Vor allem von psychologischer und theologischer Seite wurde und wird versucht, die Bewältigung von Trau-
er nachzuvollziehen. Eine Möglichkeit, sich diesem komplexen Prozess anzunähern, stellen die Phasenmo-
delle der Trauer dar. Diese bilden Phasen ab, die Hinterbliebene auf dem Weg der Trauerbewältigung durch-
laufen. Es wird somit versucht, die zum Teil starken Gefühlsregungen und Reaktionen, die nach einem To-
desfall auftreten, zu systematisieren und damit Hinterbliebenen und Unterstützenden eine Orientierung für 
den Prozess vorzugeben (vgl. Lammer 2004b: 97f.). Trotz ihrer verallgemeinernden und simplifizierenden 
Darstellung des Trauerprozesses (vgl. Lammer 2004a: 196f.; Lammer 2004b: 98) vermögen sie es, die auftre-
tenden Trauerreaktionen detailreich zu beschreiben und die Trauer als einen Prozess darzustellen, der Zeit 
braucht, um be- und verarbeitet zu werden sowie die teils heftigen Emotionen nach Verlusten nachvollziehbar  
zu machen (vgl. Lammer 2004a: 198; Lammer 2004b: 98). Sie verdeutlichen auch, dass die Frage nach der 
Identität ein essentieller Bestandteil der Trauerbewältigung ist. Beispiele für Phasenmodelle sind das fünfstu-
fige Modell der Psychiaterin Elisabeth Kübler-Ross (1969): Nichtwahrhabenwollen, Zorn, Verhandeln, De-
pression,  Zustimmung (vgl.  Lammer  2004a:  188);  das  vierstufige Modell  des  Theologen Yorick Spiegel  
(1973): Phase des Schocks; Kontrollierte Phase; Phase der Regression; Phase der Adaption (vgl. Lammer 
2004a: 190); das fünf Phasen umfassende Modell des Psychiaters Colin Murray Parkes (1978): Alarm, Suche, 
Milderung, Zorn und Schuld, Aufbau einer neuen Identität und das Modell mit vier Phasen der Psychologin 
Verena Kast (1982): Die Phase des Nicht-wahrhaben-Wollens, die Phase der aufbrechenden Emotionen, die 
Phase des Suchens und Sich-Trennens, die Phase des neuen Selbst- und Weltbezugs (vgl. Kast 1982). Eine 
ausführliche Erläuterung der Phasenmodelle kann im Rahmen dieser Arbeit nicht geleistet werden. Weiter-
führend zu diesem Thema siehe Lammer (2004a).
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hältnisse und Abhängigkeiten, die Todesumstände, das Alter und die körperliche Konstitution der  
Hinterbliebenen, die Lebenssituation und -umstände sowie kulturelle und milieuspezifische Hin-
tergründe eine Rolle (vgl. Lammer 2004a: 196f.; Stappen/Fooken 2004: 231; Fooken 1990: 62f.). 
Die  Symptome und Reaktionen der Trauer betreffen sowohl die Person selbst (intrapersonal) als 
auch das soziale Umfeld (interpersonal). So beeinflusst der Tod des Mannes das Verhalten anderer 
gegenüber  der  Hinterbliebenen,  was  sich  beispielsweise  durch  Unsicherheit  im  Umgang  und 
Scheu zeigt (vgl.  Lammer 2004a: 44;  Parkes 1978: 22f.).  Als individuelle Reaktionen können 
Schlafprobleme,  Ruhelosigkeit,  Appetitverlust,  Gewichtsverlust,  Schmerz,  depressive  Verstim-
mungen, kognitive Beeinträchtigungen und Angstgefühle auftreten. Die Trauer wirkt sich auch auf 
das soziale Verhalten der Witwe, beispielsweise durch Rückzug oder Aggression, aus (vgl. Lam-
mer 2004a: 34f.; Lammer 2004b: 10 Parkes 1978: 20, 49f., 99; Niederfranke 1992: 260).
Der Verlust von Alltagsroutinen, gemeinschaftsstiftenden Ritualen und Aktivitäten kann dazu füh-
ren, dass die verwitwete Frau Sehnsucht nach ihrem verstorbenen Partner verspürt. Das Vermissen 
des Partners kann immer wieder akut werden, wenn etwas an den schmerzlichen Verlust erinnert 
(vgl.  Parkes 1978: 55).  Diese Sehnsucht könne gelindert werden, indem die hinterbliebene Frau 
Gegenstände nutzt, Handlungen vollzieht und Orte aufsucht, die ein Gefühl von Nähe vermitteln 
(vgl. Parkes 1978: 68; Schibilsky 1992: 93). Parkes (1978: 106) führt als Beispiel das Phänomen 
der Identifikation mit dem Verstorbenen an, das diesbezüglich auftreten kann: 
„,Ich freue mich, das zu tun, was mein Mann immer getan hat … Es ist wie ein Gedanke in meinem 
Kopf – was er wohl sagen oder tun würde.‘ Sie gab an, sie habe sich das Pokalendspiel und das 
Goodwood-Rennen im Fernsehen angeschaut, Beispiele von Beschäftigungen, die von ihm stamm-
ten. ,Es macht mir richtig Spaß, weil er es so gern hatte. Es ist ein äußerst komisches Gefühl … Mei-
ne jüngere Schwester sagte: ,Du wirst in allem immer mehr wie Fred.‘ … Es gibt eine Unmenge von 
Dingen, die ich nie getan hätte (bevor Fred starb) … Ich glaube, er leitet mich die ganze Zeit.‘“
Der Schmerz über den Verlust, die Sehnsucht nach dem Partner, den vertrauten Gesprächen und 
der gemeinsamen Entscheidungsfindung kann Witwen auch dazu veranlassen, auf dem Friedhof 
nach der Nähe des Partners zu suchen. Die Gespräche mit dem Verstorbenen auf dem Friedhof 
werden als erleichternd empfunden (vgl. Parkes 1978: 73; Schibilsky 1992: 93). Neben der Suche 
nach Nähe als Strategie zur Schmerzlinderung können auch die Verdrängung und die Nichtakzep-
tanz Taktiken der Entlastung sein (vgl. Parkes 1978: 73, 78). Dabei kann es sein, dass die Witwe 
ihre Zeit mit unzähligen Aktivitäten füllt oder Dinge, Handlungen und Menschen meidet, die ihr 
den Verlust in Erinnerung rufen (vgl. Parkes 1978: 83). Im Zuge der Trauerarbeit kann zudem das 
Bild des Verstorbenen und der gemeinsamen Paarbeziehung in der Erinnerung positiv verzerrt 
werden (vgl. Goldbrunner 1996: 86). Parkes (1978: 86) konstatiert:
„Erinnerungen an die negativen Seiten des Toten verlieren sich als bald, und die meisten trauern-
den  Hinterbliebenen machen einen  Idealisierungsprozeß  durch,  wozu sie  von der  Gesellschaft 
überdies noch ermutigt werden.“
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Annette Niederfranke (1992: 11) konstatiert, dass „die Verwitwung in (sic!) Leben von Frauen zu ei-
ner Zerstörung der traditionell geprägten weiblichen Identität und damit verbundener vertrauter Rol-
lenbezüge (etwa als Ehefrau) führt. Frauen sind durch den Partnerverlust im höchsten Maße gefor-
dert, ihre Identität neu zu formieren, was Auswirkungen hat sowohl auf das Selbstwertgefühl als 
auch auf die Beziehung zu anderen Menschen im sozialen Kontext.“ Neben dem Trauerprozess er-
geben sich also weitere Herausforderungen, wie die Aneignung neuer Rollen, das Ausfüllen entstan-
dener Leerstellen und die Frage nach der eigenen Verortung: Die Frau muss sich also mit einer neu-
en, ungewohnten Lebenssituation auseinander setzen und aktiv an ihrer Identität arbeiten (vgl. Par-
kes 1978: 22), an der stimmigen Passung zwischen dem Innen – dem Selbstbild – und dem gesell-
schaftlichen Außen – dem Fremdbild –, das mit Rollenerwartungen und Wertvorstellungen einher-
geht (vgl. Niederfranke 1992: 6f., 265; weiterführend siehe Kapitel 3.2.4 und 3.2.5). Dabei stellen 
sich, bezugnehmend auf Keupp et al. (2008), für die Hinterbliebene sowohl erfahrungsgebundene 
retrospektive Fragen – Woher komme ich? Wer waren wir als Paar? – als auch gegenwärtige – Wer 
bin ich (allein)? – und prospektive Fragen – Wer und wie möchte ich sein? Wie möchte ich mich ent-
wickeln? – (vgl. Keupp et al. 2008: 192ff.; Kapitel 3.2.1). Diese mit dem Partnerverlust verbunde-
nen Fragen an sich selbst und die Umwelt verdeutlichen die Relevanz der Identitätsarbeit in dieser 
Phase. Die Bewältigungsaufgaben hinsichtlich der Selbstverortung betreffen die Paaridentität – das 
gemeinsame Leben, den zusammen strukturierten und gelebten Alltag, in der Partnerschaft über-
nommene Rollen und Aufgaben – und das eigene Selbst – die Bewältigung individueller Gefühle 
und das Aushandeln von neuen Selbst- und Weltverhältnissen (vgl. Goldbrunner 1996: 72; Nieder-
franke 1992: 6f., 265; Parkes 1978: 13, 108; Schibilsky 1992: 90f.). Es vollzieht sich ein Übergang 
vom „Wir“ zum „Ich“ (vgl. Parkes 1978: 110). Die Frau muss nun damit zurechtkommen, dass sie 
erst einmal allein lebt. Der Verlust des Partners kann bei der Frau das Gefühl hervorrufen, dass ein 
Teil von ihr, von ihrer Identität und von den in der Beziehung gelebten Rollen, mit „gestorben“ ist 
(vgl. de Beauvoir 2008: 476; Goldbrunner 1996: 85; Niederfranke 1992: 259, 273; Parkes 1978: 
107). Es fehlt die Vertrauensperson; der Gesprächspartner; der Beschützer; derjenige, der Liebe und 
Nähe gibt oder hilft, Entscheidungen zu treffen sowie möglicherweise auch – gemäß der jeweiligen 
partnerschaftlichen Rollenverteilung – derjenige, der sich um handwerkliche Aufgaben, Finanzen, 
Garten oder technische Geräte kümmert (vgl. Fooken 1990: 67; Parkes 1978: 21, 49). Es resultiert 
hieraus für die Frau die Notwendigkeit, sich Aufgabenbereiche und Rollen anzueignen, die vormals 
der Mann inne hatte (vgl. Parkes 1978: 49).
Des Weiteren sind mit dem Tod des Ehemannes für die Frau nicht selten finanzielle Einbußen und 
Verluste sozialer  Art  verbunden  (vgl.  Backes 2007: 157; Stappen/Fooken 2006:  234;  Lammer 
2004a: 35). In einer Gesellschaft, die von heterosexuellen Paaren dominiert ist, kann das Allein-
sein für die verwitwete Frau problematisch sein. Alleinstehende Witwen können sich unter Um-
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ständen in Kreisen befreundeter Ehepaare unwohl, unvollständig oder belastend fühlen, was sie 
dazu veranlassen kann, sich ein neues soziales Umfeld zu suchen (vgl. Fooken 1990: 60; Nieder-
franke 1992: 260; Schibilsky 1992: 94). Fooken (1990: 68) rekurriert hierzu auf eine niederländi-
sche Studie von Stevens aus dem Jahr 1989: „Desweiteren wurde im Rahmen dieser Studie durch-
aus  die  Möglichkeit  der  Kompensation  der  Partnerabwesenheit  durch  Intensivierung  anderer 
Freundschaftsbeziehungen, insbesondere mit Freundinnen [Hervorhebung i. O.], belegt.“ Darüber 
hinaus kann das Zusammentreffen mit gemeinsamen Bekannten schmerzlich an den Verlust erin-
nern und deshalb gemieden werden. Dennoch kann mit dem Tod des Partners auch eine Barriere  
in der Kontaktaufnahme zu anderen Menschen wegfallen; so ist es möglich alte Freundschaften 
wiederzubeleben und neue Kontakte zu knüpfen (vgl. Fooken 1990: 69). In diesem Sinne kann 
das Alleinleben auch als Erweiterung der Selbstbestimmung erscheinen (vgl. Fooken 1990: 60f.). 
Gertrud M. Backes (2007: 157) stellt die Ambivalenzen zwischen Verlusten und Chancen dieser 
Statuspassage wie folgt heraus:
„Hier müssen Frauen sich erneut grundlegend umstellen, nicht nur persönliche, sondern oft materi-
elle Verluste hinnehmen. Gleichzeitig entstehen neue Spielräume und Freiheiten, die Anforderung 
und Überforderung, Chancen und Begrenzungen deutlich werden lassen. Freiheit von etwas und zu 
etwas bestehen nebeneinander. Beide können widersprüchlich sein und als ambivalent empfunden 
werden: frei von der Last der Pflege des Mannes, aber auch frei im Sinne von arm an vertrautem 
Gespräch, Geborgenheit und Nähe. Oder frei zu neuen Kontakten, was eine Chance sein, aber auch 
Angst und ungewohnte wie ungewollte Anstrengung bedeuten kann.“ 
Der Tod des Partners kann über die Befreiung von Pflegelast hinaus die Frau auch von häuslichen 
Pflichten entledigen und somit zu einer Destabilisierung tradierter Rollenbilder beitragen (vgl.  
Lammer 2004a: 36). Das neue Leben ohne Partner bringt häufig auch ein Mehr an Selbstverant-
wortung und Selbstbestimmung mit sich (vgl. Fooken 1990: 60f.), worin das Potenzial einer Auf-
weichung geschlechtsbezogener Rollenverteilungen liegen kann. Zudem „stellt sich das Ereignis 
Partnerverlust längerfristig zumeist als Chance dar, neue Kompetenzen zu entwickeln bzw. vor-
handene weiterzuentwickeln“ (Fooken 1990: 69; vgl. Niederfranke 1992: 259), also die eigenen 
Handlungsspielräume zu erweitern. Dabei können die zunächst ambivalent wirkenden Empfin-
dungen von Verlustschmerz und Trauer neben dem Gefühl von gewonnener Freiheit und Eigen-
ständigkeit bestehen (vgl. Backes 2007: 157; Fooken 1990: 69). 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die Statuspassage des Partnerverlusts und die mit ihr 
verbundene Entwicklungsaufgabe der  Trauerbewältigung für die Frau eine  Phase umfassender 
Veränderungen unter erhöhtem psychisch-emotionalen Stress ist. Die Trauerreaktionen verändern 
u. a. die psychische Verfassung und die Stimmung der verwitweten Frau. Auch der bisherige Le-
bensalltag,  partnerschaftlich  gepflegte  Routinen  und Rituale  können nicht  mehr  in  gewohnter 
Form zu zweit fortgeführt  werden. Erinnerungen und Hinweisreize können immer wieder Sehn-
sucht nach dem Partner auslösen und den Verlustschmerz aktualisieren. Hieraus kann sich das Be-
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dürfnis entwickeln, Sehnsucht und Schmerz zu stillen und über die Kontinuität in Alltagsroutinen 
Nähe zum Verstorbenen herzustellen. Die Trauer und ihre Bewältigung sind gesellschaftlich ge-
rahmte Prozesse. Ihr Verlauf ist sowohl abhängig von persönlichen Prädispositionen, wie u. a.  
physischer und psychischer Verfassung, biografischer Erfahrung und Erfahrung im Umgang mit 
Stress-Situationen,  von Persönlichkeitsmerkmalen,  von der  Beschaffenheit  der  Beziehung,  den 
Todesumstände und der Antizipation des Ereignisses als auch von familiären, kulturellen und ge-
sellschaftlichen Kontextfaktoren.
3.2.4. DIE ROLLE DER VERWITWETEN FRAU IN DER GESELLSCHAFT
Zur Stellung der verwitweten Frau in unserer Gesellschaft und den mit dem Familienstand verbun-
denen gesellschaftlichen Wert- und Rollenvorstellungen finden sich in wissenschaftlichen Studien 
bloß wenige Anhaltspunkte. Der Statusübergang vollzieht sich nicht bloß auf der Ebene der Paarbe-
ziehung und der individuellen Persönlichkeit der Frau, sondern tangiert ebenso ihre Rolle im sozia-
len Gefüge und in der Gesellschaft. So verändert sich ihr Status von der Ehefrau zur Witwe bzw. zur 
alleinstehenden Frau, woran bestimmte Vorstellungen geknüpft sind (vgl. Niederfranke 1992: 11; 
Parkes 1978: 110). Diese Auffassungen vom Leben einer verwitweten Frau sind in unserer Gesell-
schaft eingebettet in den Kontext christlicher Werte, in denen Trauer und emotionaler Ausbruch bis 
zur Hysterie eng mit Weiblichkeit verwoben sind (vgl. Brauerhoch 1999: 209f.; Hoffmann-Curtius 
1999: 259f.). Annette Brauerhoch (1999: 209) merkt an: „Einer klassischen ikonographischen Tradi-
tion zufolge wird Trauer im weiblichen Gesicht verortet und ihr Ausdruck dem weiblichen Körper 
überantwortet.“ Darüber hinaus beinhaltet die christliche Vorstellung vom Leben einer verwitweten 
Frau, „bis an ihr eigenes Lebensende in Trauer zu leben und sich der Totensorge zu verschreiben“ 
(Schmid 2010: 16). Keupp et al. (2008: 60f., 96, 107) charakterisieren die gesellschaftlichen Rollen-
vorstellungen in zweierlei Hinsicht: Einerseits können sie Sicherheit und Orientierung bieten, indem 
sie ein Bild davon liefern, was „normal“ ist und andererseits vermögen sie Konflikte auszulösen. 
Konflikte können entstehen, wenn die verwitwete Frau feststellt, dass sie selbst diesen Erwartungen 
zuwiderläuft oder Rollenvorstellungen nicht teilt. In den gesellschaftlichen Vorstellungen könnte un-
ter Umständen ein Grund für das geringere Bedürfnis verwitweter Frauen nach einer neuen Paarbe-
ziehung liegen. Niederfranke (1992: 271) konstatiert: 
„Nur wenige Frauen heben (sic!) den Wunsch, eine neue Partnerschaft aufzubauen, um so dem Al-
leinsein ein Ende zu bereiten. In der Männergruppe ist dieser Wunsch verbreiteter. Auch wird den 
Männern von Seiten der sozialen Umgebung geraten, sich eine neue Partnerin zu suchen. Eine  
Partnerschaft oder Eheschließung im hohen Alter scheint für die Männer eine größere Akzeptanz 
zu haben.“
Die Ursachen dafür, dass die wenigsten Frauen nach dem Tod des Partners eine neue Beziehung 
eingehen sind unterschiedlich. Parkes (1978: 117) führt als möglichen Grund an, dass eine neue  
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Partnerschaft das Gefühl eines Treuebruchs suggeriere. Hierin spiegeln sich eben jene christlichen  
Wertvorstellungen von der Liebe, die über den Tod hinaus geht, wider. Auch das unausgeglichene 
quantitative Geschlechterverhältnis im höheren Lebensalter kann ausschlaggebend sein: Es gibt  
wesentlich weniger ungebundene Männer als Frauen (vgl. Voges 2008: 246, 256). Darüber hinaus 
können gesellschaftliche Attraktivitätsvorstellungen, nach denen ältere Frauen als weniger attrak-
tiv gelten als gleichaltrige Männer, die Partnersuche erschweren (vgl. Voges 2008: 256).  Voges 
(2008: 249) merkt Folgendes an: „Mit ansteigender Partnerlosigkeit im höheren Lebensalter, ab-
nehmenden Chancen für eine neue Partnerbeziehung und Zwang zur Anpassung an diese Lebens-
lage wird Partnerschaft eher als unwichtig angesehen [Hervorhebung i. O.].“ Stattdessen werde 
das soziale, insbesondere das familiale Netzwerk für allein stehende Frauen wichtiger (vgl. Voges 
2008: 246, 249). Aus den wenigen vorliegenden Auseinandersetzungen mit der Frage nach gesell-
schaftlichen  Rollenbildern  von verwitweten  Frauen  wird  deutlich,  dass  geschlechtsspezifische 
Vorstellungen davon existieren, wie das Leben nach dem Partnerverlust gestaltet werden sollte. 
Diese gesellschaftlichen und familiären Vorstellungen üben möglicherweise einen Einfluss auf die 
Lebensgestaltung der verwitweten Frau aus.
3.2.5. EXKURS: DER GESELLSCHAFTLICHE UMGANG MIT STERBEN UND TOD
Für ein besseres Verständnis der Lebenssituation der, für diese Studie befragten, Frauen, wird im  
Folgenden der gesellschaftliche Umgang mit Sterben und Tod in unserer Gesellschaft skizziert.  
Wie in allen anderen Lebensbereichen haben sich in „westlich“ geprägten Gesellschaften auch die 
Rahmenbedingungen von Sterben, Tod und Trauer gewandelt (vgl. Lammer 2004a: 39ff). Die ver-
besserte medizinische Versorgung trägt zu einer gesteigerten Lebensqualität im höheren Erwach-
senenalter bei und führt auch zu einer Verlängerung des Lebens, die wiederum den Tod zu einem 
Ereignis des höheren Lebensalters werden lassen. Darüber hinaus hat sich der Ort des Sterbens in  
die Krankenhäuser und Pflegeeinrichtungen verlagert, sodass von einem institutionalisierten oder 
auch hospitalisierten Tod gesprochen werden kann (vgl. Göckenjan 2008: 7; Goldbrunner 1996:  
82; Lammer 2004a: 35, 39ff). Der mehrheitliche Wunsch danach, zu Hause zu sterben, ist ge-
knüpft an die romantisierte Vorstellung im vertrauten Kreis nahestehender Menschen und im ge-
wohnten Umfeld aus dem Leben und dem Alltag zu scheiden. Es sei aufgrund der „Hospitalisie-
rung“ eher das Sterben denn der Tod, das die Menschen fürchten. Es sei die Angst davor, in Kran-
kenhäusern Schmerzen zu leiden, durch lebensverlängernde Maßnahmen und Maschinen länger 
als nötig am Leben erhalten zu werden (vgl. Göckenjan 2008: 8f.). Durch die Verschiebung des  
Ortes in professionelle Einrichtungen sind Sterben und Tod im Alltag weniger sichtbar, jedoch 
nicht  verdrängt  (vgl.  Göckenjan 2008:  7;  Goldbrunner  1996:  82) und unterliegen zunehmend 
mehr dem medizinischen Paradigma der Beherrschbarkeit (vgl. Lammer 2004a: 41). Des Weiteren 
37
sind Todesfälle  in  der Familie seltener geworden.  Lammer (2004a: 40) konstatiert:  „Gehörten 
Sterben und Tod früher zum Alltag, tritt heute durchschnittlich nur noch alle 15-20 Jahre ein To-
desfall im engeren familiären Umfeld ein, mit weiter absinkender Tendenz.“ Auch in Hinblick auf 
Trauerrituale hat sich ein Wandel vollzogen. Verbindlichkeiten und Normen in Trauerbräuchen 
und -traditionen wie Trauerfeiern, Kleidungsvorschriften und kirchliche Beerdigungen sind zu-
rückgegangen, was den Umgang mit Sterben und Tod in höherem Maß privatisiert und individua-
lisiert (vgl. Göckenjan 2008: 7; Goldbrunner 1996: 82; Lammer 2004a: 35, 39, 43f.). Die skizzier -
ten Veränderungen und das Schwinden von Orientierungen im Umgang mit Sterben und Tod ver-
unsichern das soziale Umfeld zunehmend, sodass es schwer fällt, auf einen Todesfall adäquat zu  
reagieren, den passenden Umgang mit den Hinterbliebenen sowie die entsprechenden Worte und 
Gesten zu finden. Wenn Scheu und Berührungsängste dominieren, wächst das Risiko, dass der 
trauernde Mensch sozial weniger aufgefangen wird und verstärkt gefordert ist, eigene Bewälti-
gungsstrategien zu entwickeln (vgl.  Lammer 2004a: 44).  Pointiert  formuliert  Lammer (2004a: 
46): „Wir erleben in der modernen Gesellschaft eine Hospitalisierung des Todes und eine Privati -
sierung und Individualisierung der Trauer.“ Dennoch könne aufgrund der medialen Präsenz des 
Todes nicht von einer Tabuisierung gesprochen werden (vgl. Göckenjan 2008: 7; Macho 2008: 
3f.). So thematisieren beispielsweise Fernsehserien den Krankenhausalltag, wie in der Serie „In  
aller Freundschaft“ des Mitteldeutschen Rundfunks oder die Arbeit von Gerichtsmedizin und Kri-
minalkommissariat, wie in der Krimiserie „Tatort“ der ARD. Auch klammern Nachrichten- und 
Ratgeberformate das Thema Tod nicht aus. Der Kulturwissenschaftler Thomas Macho (2008: 4) 
spricht sogar von einer „radikalen Enttabuisierung des Todes“: „Inzwischen sind es zahlreiche Se-
rien, die etwa im Milieu der Kriminalistik (C.S.I.), der Forensik (Crossing Jordan, Bones) oder 
der Medizin (Dr. House, Grey´s Anatomy) angesiedelt sind. Sie zeigen, was zuvor nur einem Spe-
zialpublikum zugemutet werden durfte: Leichen, Obduktionen, Bestattungen [Hervorhebungen i.  
O.].“ Medial wird der Tod demnach zwar nicht ausgeklammert, jedoch ist der Fokus in Nachrich-
tensendungen, Kriminal- und Krankenhausserien ein anderer als bei einer persönlichen Verluster-
fahrung. Die genannten Genre thematisieren weniger die Trauer sowie den Umgang mit dem Tod 
und der veränderten Lebenssituation aus der Perspektive der Hinterbliebenen.
3.3 MEDIEN – ALTER(N) – IDENTITÄT 
Für die Beantwortung der Frage nach der Bedeutung von Medien und deren Inhalten für verwitwete 
Frauen und deren Identitätssuche nach dem Partnerverlust ist es zielführend, die Prozesse Alter(n) 
(vgl. Kapitel 3.1.) und Identität (vgl. Kapitel 3.2.) unter dem Aspekt von Mediennutzung und Me-
dienhandeln zusammenzuführen. Im vorliegenden Kapitel erfolgt diese Zusammenführung vom all-
gemeinen Überblick zur Mediennutzung im höheren Lebensalter (Kapitel 3.3.1) über die Bedeutung 
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von Medien für ältere Menschen (Kapitel 3.3.2) hin zu der Rolle der Medien für ältere Frauen in  
Auseinandersetzung mit der Statuspassage des Partnerverlusts (Kapitel 3.3.3). 
Ein Überblick über die Ergebnisse quantitativer Forschung zur Mediennutzung älterer Menschen 
dient im Rahmen dieser Untersuchung sowohl einer ersten Annäherung an das (noch unzureichend 
erforschte) Themenfeld „Ältere Menschen und Medien“ als auch zur Feststellung von Tendenzen, 
die im Sinne des ,Kontextuellen Verstehens der Medienaneignung‘ (vgl. Schorb/Theunert 2000) als 
Kontextinformationen für die Analyse der Daten aufschlussreich sein können. Da die von der quan-
titativen Forschung standardisiert erhobenen Daten zur Mediennutzung, -ausstattung und Reichwei-
te sowie zu den Motiven der Zuwendung, den finanziellen Ausgaben und den Bewertungen einzel-
ner Medien (vgl. Kübler 2009: 103) wenig über die tatsächlichen, höchst heterogenen Lebenswelten 
älterer Menschen sowie die ihrem Medienhandeln zugrundeliegenden Bedürfnisse und Funktionen 
aussagen, wird in Kapitel 3.3.2 die Bedeutung von Medien für ältere Menschen betrachtet. Im An-
schluss daran werden die vorliegenden Ergebnisse qualitativer Untersuchungen in Hinblick auf die 
Fragestellung fokussiert, indem die Rolle der Medien für verwitwete Frauen und ihre Auseinander-
setzung mit dem Verlust und der neuen Lebenssituation dargestellt wird.
Eine nun folgende Skizze soll den, für das Erkenntnisinteresse der vorliegende Studie grundlegen-
den, Zusammenhang der Prozesse Alter(n) und Identität unter dem Aspekt von Mediennutzung 
und Medienhandeln noch einmal vergegenwärtigen: Der Tod des Lebenspartners ist ein kritisches 
Lebensereignis, das im höheren Lebensalter Frauen in einem weitaus höheren Maße betrifft als  
Männer (vgl. Fooken 1990: 58; Niederfranke 1992: 10; Backes/Wolfinger 2009: 139; vgl. Kapitel 
3.2.3). Diese Erfahrung stellt für die verwitwete Frau zumeist einen starken Einschnitt dar, der das  
Leben und den Alltag grundlegend verändert. Ein Stück gemeinsam gelebter Identität – geteilter  
Alltag, Gewohnheiten, eingespielte Rollen und Zukunftspläne – geht verloren. Somit fordert die 
neue Lebensphase von der verwitweten Frau eine Auseinandersetzung mit ihrer gegenwärtigen Si-
tuation: dem Ereignis, dem veränderten Alltag und ihren Gefühlen der Trauer. Sie steht vor der  
Aufgabe der Bewältigung, Reflexion und Selbstverortung, die sowohl retro- als auch prospektive 
Fragen nach der eigenen Identität beinhaltet (vgl. Kapitel 3.2.1). In einer Gesellschaft, in der Me-
dien im Alltag allgegenwärtig sind, haben diese auch vielfältige Bedeutungen für die Identitätsar-
beit der Einzelnen.
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3.3.1 DIE MEDIENNUTZUNG VON ERWACHSENEN IM HÖHEREN LEBENSALTER – 
EIN ÜBERBLICK ÜBER DIE ERGEBNISSE QUANTITATIVER FORSCHUNG 
In Deutschland liefern u. a. die seit 1964 erhobenen Daten der ARD/ZDF-Langzeitstudie Massen-
kommunikation,  die jährlich durchgeführten Reichweiten- und Nutzungsstudien der Arbeitsge-
meinschaft Media-Analyse, die jährlich erscheinende Allensbacher Markt- und Werbeträger-Ana-
lyse, die auf das Fernsehen bezogenen Erhebungen der Gesellschaft für Konsumforschung sowie 
die Internet fokussierenden Erhebungen der (N)ONLINER-Atlanten und die seit 1997 durchge-
führte ARD/ZDF-Onlinestudie Einblicke in die Mediennutzung älterer Menschen (vgl. Hartung et 
al. 2009: 27; Kübler 2009: 98; Schäffer 2009: 36f.).29 In diesen quantitativen Studien zur Medien-
nutzung erscheinen Menschen im höheren Lebensalter bisher eher undifferenziert und randständig 
(vgl. Doh 2000: 425; Hartung et al. 2009: 29; Kübler 2009: 103).30 Dies liegt zum einen an der 
Fokussierung  der medienwissenschaftlichen und medienpädagogischen Forschung auf die Ziel-
gruppe der Kinder und Jugendlichen (vgl. Gonser/Scherer 2006: 122) und zum anderen an dem 
Interesse der kommerziellen Markt- und Medienforschung an der nach wie vor als werberelevant  
geltenden Zielgruppe der 14- bis 49-Jährigen (vgl. Doh/Gonser 2007: 39; Gonser 2009: 73; Har -
tung et al. 2009: 29). Mediennutzer_innen im höheren Lebensalter werden deshalb auch häufig als 
Nutzer_innen 50+ zusammengefasst.  Diese Einteilung kommt grundlegenden Erkenntnisse der 
gerontologischen Forschung nicht nach, nämlich dass die Lebenswelten älterer Menschen kom-
plex und vielfältig sind31,  Menschen im höheren Lebensalter also mitnichten einer homogenen 
Gruppe angehören, und dass das kalendarische Lebensalter allein wenig Aussagekraft besitzt (vgl. 
Vollbrecht 2009: 22; Gonser/Scherer 2006: 122f.; Hartung et al. 2009: 12). In diesem Zusammen-
hang stellt Blödorn (2009: 158) fest, dass „[...] eine pauschale Altersklassifizierung ab 50 Jahre 
nicht der gesellschaftlichen Realität [entspricht/E. S.]. Zwischen einem 50-Jährigen und einem 70-
Jährigen liegen mitunter Welten.“ Aber auch die Lebenswelten und das Medienhandeln Gleichalt-
29 Vgl. dazu auch Doh (2000: 425);  Zoch (2009: 57).
30 Vgl. dazu auch Gehrke (2010: 159); Gonser (2009: 73); Schäffer (2009: 37); Vollbrecht (2009: 22); Zoch 
(2009: 58).
31 Um diesem Aspekt der Pluralisierung von Lebenswelten und -stilen Rechnung zu tragen und einen differen-
zierteren Blick auf Zielgruppen jenseits reiner Altersgruppierungen zu erhalten, wird seit 1998 die so genann-
te MedienNutzerTypologie (MNT) und seit der Überarbeitung 2006 die MNT 2.0 verwendet. Diese orientiert  
sich an den Lebenswelten der Menschen. Auffällig an dieser Typologie ist die stärkere Ausdifferenzierung im 
höheren Lebensalter: Die Zehnjahresschritte werden bis ins höhere Lebensalter weitergeführt, sodass sich  
Gruppen von „50-59 Jahre“, „60-69 Jahre“ und „ab 70 Jahre“ ergeben. Die MNT 2.0 beinhaltet zehn vorab 
definierte Typen, von denen jeder spezifische Mediennutzungsmuster aufweist. Nach dieser Typologie gehö-
ren Menschen ab 60 Jahren überwiegend zu den folgenden fünf Typen: ,moderne Kulturorientierte‘‘, ,Häusli-
che‘, ,kulturorientierte Traditionelle‘, ,vielseitig Interessierte‘ und ,Zurückgezogene‘ (vgl. Hartmann‘/Höhne 
2007; Oehmichen 2007; Hartung et al. 2009: 31f.). In der Beschreibung der Mediennutzung dieser Typen 
fällt eine Präferenz für die Sender des öffentlich-rechtlichen Rundfunks auf. Weiterführend zu den Charakte-
ristika einzelner Typen siehe Hartmann/Höhne (2007); Oehmichen (2007). In Bezug auf die Mediennutzung 
älterer Menschen hat also eine Differenzierung stattgefunden, wobei eine solche Typologie der Vielfältigkeit 
und Komplexität von Alter(n)swirklichkeiten nicht gerecht werden kann (vgl. Hartung et al. 2009: 34).
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riger können sich voneinander unterscheiden. Die renommierte Gerontologin Ursula Lehr (2009: 
10) merkt Folgendes an:
„Obwohl immer wieder mit Recht auf die interindividuellen Unterschiede Gleichaltriger im Al-
ternsprozess hingewiesen wird, obwohl häufig mit Recht die Anzahl der Jahre als Kriterium für 
das Verhalten gegenüber Medien in Frage gestellt wird, lassen Medien wie auch Forschung ältere  
Menschen noch all zu oft als homogene Gruppe erscheinen.“
Bereits 1984/85 konnte beispielsweise im Ergebnis der von der ARD/ZDF-Medienkommission 
durchgeführten Studie „Ältere Menschen und Medien“, in der 2000 Menschen im Alter von 55 bis  
74 Jahren befragt wurden, festgestellt werden, dass das defizitäre Bild vom zurückgezogenen und 
kranken alten Menschen revidiert werden muss sowie die Mediennutzung weniger aufgrund des 
kalendarischen Alters, sondern vielmehr nach Kriterien wie Geschlecht, Bildung und beruflichem 
Status variiert und somit heterogen ist (vgl. Doh/Gonser 2007: 39f.; Kübler 2009: 100). Zusätzlich 
moderieren, ebenso wie bei jüngeren Menschen, die Einbindung in das soziale Netzwerk, das 
Wohnumfeld, der soziale Hintergrund, ökonomische, zeitliche und kulturelle Ressourcen, die An-
regung, Freizeitaktivitäten, Interessen, Bedürfnisse, Bewertungen und die biografisch erworbenen 
Erfahrungen das Medienhandeln (vgl. Hartung et al. 2009: 12).32 Im höheren Lebensalter  beein-
flusst  zusätzlich  ein  komplexes  Zusammenspiel  von Faktoren,  die  charakteristischerweise  mit 
dem Älterwerden einhergehen, die Mediennutzung: der Ausstieg aus dem Berufsleben, die zuneh-
mende Einschränkung der körperlichen und geistigen Konstitution, die Abnahme sozialer Kontak-
te sowie der Partnerverlust. So steigt z. B. mit dem Eintritt in den Ruhestand zum einen das Zeit-
budget,  das  für  Medien  aufgewendet  werden  kann  und  zum  anderen  verschiebt  sich  der 
(Medien-)Alltag zunehmend auf den Wohnbereich, wozu auch altersbedingte Einschränkungen in 
der Mobilität beitragen können (vgl. Blödorn 2009: 159; Doh/Gonser 2007: 45).33 Dennoch hält 
sich offensichtlich die undifferenzierte Auffassung von „Senioren als Vielnutzer“ (Zoch 2009: 57).  
Wirft man nun einen Blick auf die Ergebnisse quantitativer Studien zur Mediennutzung, fällt auf,  
dass von Erwachsenen im höheren Lebensalter vor allem „die drei tagesaktuellen Massenmedien 
Fernsehen, Hörfunk und Tageszeitung“ (Doh/Gonser 2007: 48) genutzt werden. Empfangsgeräte 
für den Rundfunk sind in so gut wie jedem Haushalt zu finden (vgl. Doh 2000: 425; Doh/Gonser  
2007: 46, 59; Kübler 2009: 103), wohingegen die Ausstattung mit Tageszeitungen, Zeitschriften 
und Büchern mit höherer Bildung und Einkommen korreliert, was ebenso auf das Vorhandensein 
von Musikabspielgeräten, Computern, Internet und Kameras u. a. zutrifft (vgl. Doh 2000: 425). 
Allgemein sind Medien, wie Computer oder Mobiltelefon, in den Haushalten älterer Menschen  
weniger zu finden (vgl. Doh/Gonser 2007: 59). 
32 Vgl. dazu auch Blödorn (2009: 159); Doh (2000: 425); Doh/Gonser (2007: 41f.); Gehrke (2010: 160).
33 Vgl. dazu auch  Blödorn/Gerhards (2005: 89f.);Gehrke (2010: 160); Hartung (2007: 68).
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Fernsehen
Das Fernsehen ist das Medium, das am ausgiebigsten von älteren Erwachsenen genutzt wird. Mit 
zunehmendem Alter erhöht sich auch die Sehdauer, „die dann über vier Stunden täglich steigen 
kann“ (Kübler 2009: 103). Blödorn und Gerhards (2005: 90) merken hierzu an: „Im Vergleich zur 
Gesamtbevölkerung sieht diese Altersgruppe mehr als eine Stunde länger pro Tag fern.“ Übermä-
ßiger Fernsehkonsum wird häufig im Zusammenhang mit Frauen und Menschen aus den neuen 
Bundesländern genannt (vgl. Kübler 2009: 103; Hartung et al. 2009: 42).  Zu den sogenannten 
Vielseher_innen gehören insbesondere allein lebende Menschen mit geringem Einkommen, die 
wenig soziale Kontakte, einen geringeren Bildungsgrad und wenig finanzielle Ressourcen haben 
sowie gesundheitlich eingeschränkt sind (vgl. Doh 2000: 426; Doh/Gonser 2007: 49). Im Fernse-
hen werden am liebsten Informations-, Infotainment- und Unterhaltungsformate eingeschaltet, die 
von den öffentlich-rechtlichen Sendern ausgestrahlt werden. Auch die regionale Nähe der Dritten 
Programme der ARD wird wertgeschätzt. Blödorn (2009: 165f.) fasst die Fernsehpräferenzen wie 
folgt zusammen:
„Zu den beliebtesten Informationssendungen 2007 gehören Tagesschau,  heute,  ARD-Brennpunkte 
sowie Geschichts- und Natur-Dokumentationen. Reine Unterhaltungsformate haben bei den ältes-
ten Zuschauern einen überdurchschnittlich großen Anteil an der Nutzung. Es spiegelt sich darin die 
große Beliebtheit von volkstümlichen Musiksendungen oder Fastnachtssendungen wider, die aus-
schließlich in den öffentlich-rechtlichen Programmen gezeigt werden. Das beliebteste Show-For-
mat ist Wetten, dass …?. Die erfolgreichste Show eines privaten Programms bleibt Wer wird Mil-
lionär?. Im fiktionalen Bereich gehören 2007 die Mehrteiler  Die Flucht,  Afrika mon amour oder 
Die Frau vom Checkpoint-Charlie  ebenso zu den erfolgreichsten Sendungen wie die Serie  Um 
Himmels willen oder die Reihen Das Traumschiff, Rosamunde Pilcher und Tatort. Mit Ausnahme 
von Wer wird Millionär? (RTL) wurden alle genannten Sendungen von ARD und ZDF ausgestrahlt 
[Hervorhebungen i. O.].“
Hörfunk
Das Radioprogramm, welches während des Berufszeit überwiegend außer Haus, im Auto oder am 
Arbeitsplatz, gehört wurde, wird von Rentnerinnen und Rentnern zu 85 % nur noch zu Hause ein -
geschaltet (vgl. Blödorn 2009: 159; Blödorn/Gerhards 2005: 89f.; Gattringer/Klingler 2001: 447). 
Die Nutzung des Hörfunks nimmt, im Gegensatz zur Fernsehnutzung, mit steigendem Alter ab. Im 
Durchschnitt hören die 60- bis 69-Jährigen ungefähr dreieinhalb Stunden am Tag Radio (207 Mi-
nuten); bei den ab 70-Jährigen ist es eine gute halbe Stunde weniger (171 Minuten) (vgl. Gattrin-
ger/Klingler 2011: 446). Eine Verschlechterung des Hörvermögens kann beispielsweise dazu füh-
ren, dass das Radio weniger genutzt wird und stattdessen die Vorteile des Fernsehens, wie die zu-
sätzliche Visualisierung, die Möglichkeit  der Untertitelung und der Teletext,  geschätzt  werden 
(vgl. Blödorn 2009: 160). Auch beim Hörfunk ist eine Präferenz für die öffentlich-rechtlichen An-
gebote zu verzeichnen (vgl. Kübler 2009: 104). Inhaltlich werden „Nachrichten, aktuelle Informa-
tionen, Service- und auch Kulturangebote“ (Kübler 2009: 104) sowie der Stil der gespielten Mu-
42
sik, die regionale Nähe und Informationen bezüglich des Wetters geschätzt (vgl. Blödorn 2009:  
168). Der Hörfunk „wird einerseits als kompetent, informativ, anspruchsvoll und aktuell, anderer-
seits aber auch als unterhaltend, vielseitig und modern wahrgenommen“ (Blödorn 2009: 161).
Tageszeitung
Hans-Dieter Kübler (2009: 101) konstatiert, dass die Tageszeitung hinsichtlich regionaler und lo-
kaler Informationen für ältere Menschen einen hohen Stellenwert besitzt. Menschen über 60 Jahre  
sind die einzige Zielgruppe, bei der die Zeitung nicht an Reichweite verloren hat. Sie lesen nahezu  
täglich und insgesamt länger als die anderen Altersgruppen in der Tageszeitung (vgl. Doh/Gonser  
2007: 48; Kübler 2009: 104; Zoch 2009: 91 f.). Bei den regelmäßigen Zeitungsleser_innen unter 
den älteren Erwachsenen „erntet die Tageszeitung im Vergleich zu allen anderen tagesaktuellen 
Medien höchste Quoten positiver Zuschreibungen: Mit ihr fühlt man sich nicht nur gut informiert, 
sondern auch beteiligt“ (Kübler 2009: 104). 
Bücher
Das Lesen von Büchern verändert sich mit dem Eintritt in den Ruhestand nicht; Lesegewohnhei-
ten werden beibehalten und verändern sich nur aufgrund von körperlichen Einschränkungen. Ins-
besondere Frauen und Menschen mit höherem Bildungsniveau lesen Bücher (vgl. Kübler 2009:  
101; Wittkämper  2009: 212). Dem  Ergebnis einer Befragung des Börsenvereins des Deutschen 
Buchhandels  gemeinsam  mit  dem ZDF und der  forsa-Medienstiftung unter  852 Menschen in 
Deutschland aus den Jahren 2003 und 2007 zu Folge gehören die Menschen ab 50 Jahre genauso 
wie die unter 30-Jährigen zu den intensivsten Leser_innen. Für sie sei das Leseerlebnis ein ande-
res, ein tieferes als beim Fernsehen. Die Genrepräferenzen würden sich kaum von denen anderer 
Altersgruppen unterscheiden, allerdings seien Ältere weniger an Genres wie Science-Fiction, Co-
mic und Fantasy interessiert und widmeten sich eher Klassikern. Beliebt seien die Themenberei-
che „Liebe,  Schicksal,  Heimat,  Alltagsgeschichten“ sowie „Lebensbeschreibungen,  Biografien, 
Memoiren“ (Wittkämper 2009: 213).
Computer und Internet
Ob ein älterer Mensch das Internet nutzt, ist nicht bloß vom Lebensalter abhängig, sondern auch  
von den verfügbaren  finanziellen Mitteln,  der  Bildung und dem sozialem Status (vgl.  Kübler 
2009: 103), denn gerade in Bezug auf Computer und Internet existieren „Zugangsbarrieren wie 
Kosten, unzureichende bzw. selbstunterschätzte Kompetenz oder fehlende Zugangsmöglichkeiten 
(z.B. Stadt-Land-Gefälle)“ (Doh/Gonser 2007: 46). Im Jahr 2012 waren  39,2 % der ab 60-Jähr 
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gen online34 (vgl.  Medienbasisdaten 2012 aus den ARD/ZDF-Online-Studien).  Dies sind zwar 
bloß halb so viele wie bei den 50- bis 59-Jährigen (76,8 %), aber die Zahl der Internetnutzer_in -
nen unter den älteren Erwachsenen (ab 60 Jahren) steigt; so waren es sieben Jahre zuvor (2005) 
gerade einmal 18,4 %.
Der Computer- und Internetnutzung im höheren Lebensalter kommt es entgegen, wenn die Aneig-
nung bereits im Beruf stattgefunden hat oder die Menschen ihr Leben lang schon aufgeschlossen 
und interessiert gegenüber Neuem waren, sodass sie auch im Alter gern dazu lernen. Der zuneh-
mend höhere Bildungsgrad und der bessere ökonomische Hintergrund, durch den sich die nach-
wachsenden Älteren auszeichnen (vgl. Doh/Gonser 2007: 41; Gehrke 2010: 166; Kübler 2009: 
105) sowie der Fakt, dass auch „Hard- und Software immer benutzerfreundlicher und erschwingli-
cher“ (Kübler 2009: 105) werden, begünstigen die Aneignung von Computer und Internet im Al-
ter. Am Computer werden vor allem Texte geschrieben „und mit deutlichem Abstand folgen das 
Ausprobieren von Programmen, die Nutzung von Lexika und Nachschlagewerken und das Spielen 
mit dem Computer“ (Kübler 2009: 105). Ältere Onliner_innen nutzen das Internet hauptsächlich,  
um sich zu informieren und Kontakt zu halten. Hierbei spielt vor allem das Empfangen und Ver-
schicken von E-Mails eine bedeutende Rolle. Des Weiteren werden Informationen und Nachrich-
ten über Suchmaschinen gesucht sowie bestimmte Angebote direkt angesteuert. Bisher sind sozia-
le Netzwerke, Downloads, Online-Auktionen und -Shopping, das Aufrufen von Videoclips und 
Audiodateien, Livestreams, Onlinegames und Computerspiele für ältere Internetnutzer_innen von 
verschwindend geringer Bedeutung (vgl. Gehrke 2010: 162f.; Kübler 2009: 106). 
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass Medien auch im Alltag älterer Erwachsener 
von großer Bedeutung sind. Hierbei ist insbesondere das Fernsehen als Leitmedium zu bezeich-
nen, gefolgt von der (regionalen) Tageszeitung und dem Hörfunk. Ältere Fernsehzuschauer_innen 
und Radiohörer_innen bevorzugen die Sender des öffentlich-rechtlichen Rundfunks (vgl. Blödorn 
2009: 161; Kübler 2009: 103), denen sie ein hohes Maß an Vertrauen entgegenbringen. Diesbe-
züglich gilt insbesondere das öffentlich-rechtliche Fernsehen als informativ, glaubwürdig, seriös 
und aktuell (vgl. Doh 2000: 427; Blödorn 2009: 161).
Für das Medienhandeln älterer Menschen ist das kalendarische Alter allein nicht aussagekräftig, zu 
komplex und vielfältige sind ihre Lebenswelten und zu groß die interindividuellen Unterschiede 
hinsichtlich ihrer Bedürfnisse, Wünsche, Interessen, Einstellungen und Erwartungen, weshalb sich 
auch das Medienhandeln heterogen und interindividuell unterschiedlich gestaltet (vgl. Hartung et al. 
2009: 43). Quantitative Studien zur Mediennutzung sind medienzentriert und vernachlässigen so-
34 Im Vergleich dazu sind unter den 14- bis 19-Jährigen 100 %, unter den 20- bis 29-Jährigen 98,6 %, unter den 
30- bis 39-Jährigen 97,6 % und unter den 40- bis 49-Jährigen 89,4 % online. Die Zahl der Onliner_innen nimmt 
also mit steigendem Alter prozentual ab (vgl. Medienbasisdaten 2012 aus den ARD/ZDF-Online-Studien).
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wohl die Perspektive des Subjekts als auch dessen lebensweltliche Kontexte und biografische Erfah-
rungen. Sie geben keinen Aufschluss darüber, warum sich ältere Menschen welchen Medien auf 
welche Art und Weise widmen und welche Bedürfnisse für die Medienauswahl und das Medienhan-
deln moderierend sind (vgl. Hartung et al. 2009: 35; Doh/Gonser 2007: 59; Zoch 2009: 57).
3.3.2 DIE BEDEUTUNG VON MEDIEN FÜR ÄLTERE MENSCHEN
Mit dem Älterwerden und den Veränderungen durch kritische Lebensereignisse gehen Entwick-
lungsaufgaben einher. Mit ihnen müssen sich ältere Menschen auseinandersetzen. Diese Entwick-
lungsaufgaben bringen spezifische Bedürfnisse  hervor,  die  wiederum das  Medienhandeln  hin-
sichtlich der Auswahl und Deutung beeinflussen (vgl. Hartung 2007: 69; Pietraß 2009: 82). 
Zu den kritischen Lebensereignissen, die charakteristischerweise mit dem höheren Lebensalter 
verbunden sind, gehören der Ausstieg aus dem Berufsleben, der Tod des Partners oder der Partne-
rin, der Verlust anderer nahestehender Menschen und somit die Limitierung sozialer Kontakte so-
wie die Einschränkung und der Verlust der eigenen Selbstständigkeit (vgl. Pietraß 2009: 82). Bio-
grafische Erfahrungen und kritische Lebensereignisse prägen also den Umgang mit Medien und 
ihren Inhalten: Einerseits spielen Medien eine Rolle für die Verarbeitung und Reflexion dieser Er-
fahrungen, andererseits prägen biografische Erlebnisse auch die Medienaneignung (vgl. Hartung 
et al. 2009: 44; Hartung 2010: 94). Medien strukturieren und beeinflussen unseren Alltag, rahmen 
und gestalten Erfahrungen und Erlebnisse. Sie sind selbstverständliche Begleiter des alltäglichen 
Lebens „und so eng mit diesem verwoben, dass sie in ihrer Rolle häufig kaum mehr sichtbar sind“ 
(Hartung 2010: 94). Sie treten neben traditionelle Sozialisationsinstanzen und übernehmen damit 
die gleichen Aufgaben (vgl. Hartung et al. 2009: 44; Hartung/Schorb 2007: 7, 9; Schorb 2009: 84;  
Vollbrecht 2003:  13). Insofern spielen Medien für die Identitätsarbeit eine entscheidende Rolle,  
indem sie Orientierungen bieten, Rollenvorstellungen transportieren, zur Reflexion über eigene 
Lebensentwürfe und Selbstkonzepte veranlassen sowie Wissen, Werte und Einstellungen vermit-
teln (vgl. Hartung et al. 2009: 44; Hartung/Schorb 2007: 7, 9; Schorb 2009: 86). Heiner Keupp 
(2009: 71) bezeichnet Medien in diesem Zusammenhang als „Erzählmaschinen“: 
„Sie liefern uns permanent Modelle des ,richtigen Lebens‘ an und sie tun es nicht in einem päd-
agogisch-moralischen Diskurs,  sondern vor allem in ihrer Funktion als ,Kulturindustrie‘. Diese 
lässt sich als ein Erzählgenerator begreifen, der uns unaufhörlich mit Geschichten versorgt, wie  
man lebt, leben könnte und sollte.“ 
Medien als Sozialisationsinstanz beinhalten also auch für ältere Menschen vielfältige Materialien 
für die Identitätsarbeit und die Orientierung im Alltag; sie sind anders als die traditionellen Sozia-
lisationsinstanzen in ihrer Ausrichtung nicht festgelegt. Das Subjekt muss sich aus dem vielfälti -
gen, unüberschaubaren, ungeordneten und zum Teil widersprüchlichen Angebot das für sich pas-
sende auswählen (vgl. Schorb 2009: 86), was nicht immer gelingt. Denn aufgrund ihrer Wider-
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sprüchlichkeit  können  Medien  „auch  zu  einem  Misslingen  des  Findungsprozesses  beitragen“ 
(Hartung/Schorb 2007: 10). So können Medien u. a. tradierte (geschlechtsspezifische) und diskri-
minierende Rollen-  und Alter(n)svorstellungen  transportieren  sowie  „ein  normatives  Bild  von 
Sein in sozialen Bezügen […] entwerfen“ (Wegener 2010: 61). Außerdem kann beispielsweise 
eine einseitige und übermäßige Zuwendung zum Fernsehen die Flucht aus dem Alltag und der 
Realität begünstigen und somit auch zu einer Einschränkung sozialer Kontakte führen (vgl. Har-
tung/Schorb 2007: 10). Die vielfältigen Funktionen, die Medien für ältere Erwachsene erfüllen 
und die spezifischen Bedürfnisse, Erwartungen und Interessen, die das Medienhandeln moderie-
ren, werden im Folgenden aufgeführt.
Bedeutungen und Funktionen von Medien
Medien kommt eine wichtige Bedeutung in der Strukturierung und Rhythmisierung des Alltags zu 
(vgl. Vollbrecht 2003: 15). Mediengewohnheiten und -rituale im Alltag, wie das Lesen der Tages-
zeitung am Morgen oder das Einschalten der Nachrichten am Abend (vgl. Zoch 2009: 106), lie-
fern durch wiederkehrende Muster ein Gefühl von Sicherheit, Stabilität, Vertrautheit und Ordnung 
– sowohl innerhalb der Familie und in Partnerschaften als auch in anderen sozialen Kontexten 
(vgl. Hartung/Schorb 2007: 7). Gemeinsame Rituale tragen zur Ausbildung und Festigung von so-
zialer  Identität,  beispielsweise  in  Partnerschaften,  bei  (vgl.  Vollbrecht  2003:  15,  vgl.  Kapitel  
3.2.2).  So  können  sich  in  langjährigen  Paarbeziehungen  „kollektive  Mediennutzungsmuster“ 
(Hartung 2010: 98) entwickeln, weil die Mediennutzung an die Lebensumstände, die Familie oder 
den Partner bzw. die Partnerin angepasst wird (vgl. Hartung et al. 2009: 80; Scherer et al. 2006:  
343f.). Den Einfluss von Vorlieben und Gewohnheiten des Partners auf das eigene Medienhandeln  
illustrieren Hartung et al. (2009: 80) an folgendem Beispiel:
„Das Zusammenleben in der Partnerschaft hat dazu geführt, dass Frau H. entgegen ihrer eigenen Hör-
funkvorlieben den bevorzugten Radiosender des Mannes mithört. Eigentlich mag sie selbst eher Klas-
sikprogramme, da ihr Mann jedoch immer wieder den Sender verstellte, belässt sie es nun bei dem von 
ihm gehörten regionalen Sender, der sie aufgrund seines geringen Informations- und hohen ,Tratsch‘-
Gehalts allerdings ,ärgert‘.“
Medien übernehmen Funktionen bei der Kompensation altersbedingter Veränderungen35. Eine sol-
che, charakteristischerweise altersbedingte, Veränderung im Leben stellt auch der Ausstieg aus dem 
Berufsleben dar. Annette Zoch (2009: 94ff.) ist zu dem Ergebnis gekommen, dass Medien in dieser 
Statuspassage einen Beitrag zur Bewältigung leisten können36: Indem sie beispielsweise Kontinuität 
herstellen. So könne es Älteren mittels Medien ermöglicht werden, an Themen- und Tätigkeitsfelder 
35 Zoch (2009: 94ff.) spricht in diesem Zusammenhang von einer „Kompensation altersbedingter Defizite“. Mit 
der Verwendung des negativ konnotierten Begriffs ,Defizit‘ schwingt leicht eine diskriminierende Bedeutung 
mit, die mit dem Älterwerden verbundene Veränderungen als defizitär und somit von der ,Norm‘ abweichend 
betrachtet. Aus diesem Grund wird in der vorliegenden Untersuchung der neutralere Begriff der ,Verände-
rung‘ verwendet.
36 Vgl. dazu ausführlich Zoch (2009: 94-101).
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der Erwerbsarbeit anzuknüpfen, „eine Brücke zum früheren Berufsleben“ (Zoch 2009: 94) zu schla-
gen. Hierfür würden z. B. weiterhin Fachzeitschriften bezogen, um informiert zu bleiben oder Inhal-
te, die mit dem früheren Beruf zu tun haben aufmerksam verfolgt (vgl. Zoch 2009: 94ff.). Des Wei-
teren bringe insbesondere die Beschäftigung mit Computer und Internet das verlorene Ansehen zu-
rück und sorge für Anerkennung in Gruppen und im Kreis der Familie (vgl. Zoch 2009: 97ff.). 
Für einsame Menschen im höheren Lebensalter können Medien, insbesondere das Fernsehen, dabei 
helfen, aus dem Alltag zu entfliehen und die Einsamkeit zu kompensieren. Sie können sowohl als 
Hintergrundmedien die Stille vertreiben und damit die Anwesenheit anderer Menschen suggerieren 
als auch das Fehlen von Gesprächspartnerinnen und Gesprächspartnern ersetzen (vgl. Scherer et al. 
2006: 344; Vollbrecht 2003: 15; Zoch 2009: 102). Moderatorinnen und Moderatoren können dann, 
wie für eine 72-Jährige Frau aus Zochs Studie, zu Begleiter_innen werden. Sie „schwärmt von Gün-
ter Jauch, er sei ,wie ein großer Bruder‘“ (Zoch 2009: 102). Eine andere, fast blinde Befragte setzt 
sich so nah wie möglich vor den Fernseher, wenn „Wer wird Millionär“ läuft, wovon sie keine Folge 
verpasst, um Günter Jauch ein bisschen besser sehen zu können. Sie rätselt mit und ruft den Kandi-
datinnen und Kandidaten laut die Antworten zu, als wäre sie mit im Studio. Auch das Mitfühlen mit 
Protagonistinnen und Protagonisten aus Serien und Filmen, kann, wie bei einer 89-Jährigen Befrag-
ten, Einsamkeit kompensieren: Sie sieht besonders gern Filme, in denen ihr die Paare und Familien 
sympathisch sind und Serien, bei denen sie das Gefühl hat, alles sei wie im richtigen Leben (vgl. 
Zoch 2009: 102). Auch das Telefonieren, das Chatten via Skype und das Schreiben von E-Mails 
kann für ältere Menschen, denen Gesprächspartnerinnen und Gesprächspartner in ihrer unmittelba-
ren Nähe fehlen, Einsamkeit kompensieren und Kontakte aufrecht erhalten (vgl. Zoch 2009: 102). 
Des Weiteren können Medien – insbesondere das Fernsehen – für ältere Menschen dazu dienen, 
Einschränkungen der Mobilität37 zu kompensieren. So eröffnen sie durch regionale Angebote ein 
„Fenster zum Nahbereich“ (vgl.  Doh 2000: 427; Moll 1997: 53; Vollbrecht 2003: 15) und ein 
„Fenster zur Welt“ (vgl. Kübler 2009: 99). Reiseberichte, Natursendungen und Tierdokumentatio-
nen bringen eine ferne, unerreichbare Welt in die Wohnräume derer, die es sich nicht leisten können 
zu verreisen, deren Körper oder deren unterschiedlich begründetes Angstempfinden dies nicht mehr 
zulässt. Das Fernsehen wird dann zu einer Art Fenster, durch das die Außenwelt betrachtet werden 
kann (vgl. Hartung 2007: 72; Kübler 2009: 99). Auch Bücher können ihre Leser_innen mit auf eine 
Reise nehmen, wie einen Befragten aus Zochs (2009: 103) Studie, der „etwas aus fernen Ländern 
und von fremden Völkern“ erfahren will. Über das Radio oder das Fernsehen könne trotz einge-
schränkter Mobilität weiterhin kulturellen Veranstaltungen beigewohnt werden. so schaut sich eine 
78-Jährige Frau, die Zoch befragt hat, als Opernfan und frühere Operngängerin „heute ,den Car-
37 Ursachen für  eingeschränkte Mobilität  sind nicht  bloß körperliche Beeinträchtigungen,  sondern auch das 
Fehlen finanzieller Mittel oder die Angst davor, Opfer eines Überfalls zu werden oder einen Unfall zu haben 
(vgl. Zoch 2009: 103).
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reras‘ im Fernsehen an, dort sei er schließlich auch ,ein Genuss. Wenn man in ein Konzert geht, 
muss man eine Menge zahlen. Und dann habe ich auch Angst wegen dem Heimkommen so spät. 
Mit den Räubern, ich habe dann immer Angst auf dem Heimweg‘“ (Zoch 2009: 103).
Medien  informieren,  vermitteln  Wissen sowie kulturelle Anregungen, wodurch sie zur  Orientie-
rung in  der  Gesellschaft beitragen,  Gesprächsanlässe  schaffen  und zum Nachdenken  anregen 
(Vollbrecht 2003: 15). Ein zentrales Motiv der Fernsehnutzung älterer Menschen, das möglicher-
weise mit einem gesellschaftlich festgeschriebenen Altersstereotyp, nämlich dem „des passiven 
und  isoliert  lebenden  alten  Menschen“  (Hartung  2007:  70),  zusammenhängen  kann,  ist  der 
Wunsch, informiert und auf dem aktuellen Stand zu bleiben und damit auch am sozialen Leben 
teilhaben zu können (vgl. Hartung 2007: 70; Zoch 2009: 107f.). Eine Befragte aus Anja Hartungs  
(2007: 70) Studie äußerte sich diesbezüglich wie folgt: „Denn Information muss sein! Und dann 
ist man auf dem Laufenden. Da steht man ein bissel alt da, wenn man gar nicht mehr mitreden  
könnte.“ Insbesondere die „Tagesschau“ und der Mitteldeutsche Rundfunk (MDR) als regionaler 
Sender, der über die Heimat berichtet und somit ein Identifikations- und Integrationspotenzial be-
sitzt, spielten eine wichtige Rollen, um diesem Bedürfnis nachzukommen (vgl. Hartung 2007: 70). 
Medien unterstützen die Meinungsbildung und ermöglichen, sich mit gesellschaftlichen Tabuthe-
men auseinanderzusetzen (vgl. Hartung 2007: 74ff.; Vollbrecht 2003: 15). So sind beispielsweise 
Liebe, Beziehung, Erotik und Sexualität Themen, die, wenn sie das höhere Lebensalter betreffen, 
gesellschaftlichen Vorstellungen und Normen unterliegen oder gar tabuisiert  werden.  Dennoch 
sind sie auch für ältere Menschen ein Thema. Die Tabuisierung dieser Wünsche und die gesell-
schaftliche Vorstellung vom Zusammenhang von Sexualität und Jugendlichkeit führt dazu, dass 
„ältere Menschen sexuelle Bedürfnisse eher als unpassend“ empfinden (Hartung 2007: 75). Zwar 
wurde von den Befragten in Hartungs Studie kritisiert, dass Sexualität und sexuelle Handlungen, 
insbesondere auch in ihrer Offenheit, im Fernsehen einen so großen Raum einnehmen würden, 
doch veranlassen diese Darstellungen auch eine Auseinandersetzung mit dem Thema und die For-
mulierung eigener Gedanken (vgl. Hartung 2007: 74ff.). Auch die Themenkomplexe Krankheit,  
Sterben und Tod können als mit Tabuisierungen belegte Bereiche betrachtet werden, die allerdings 
das Leben im höheren Alter durchaus tangieren. Über das Internet konnte beispielsweise ein 80-
Jähriger  aus Zochs Studie,  der  seine schwerkranke Frau zu Hause pflegt,  Informationen über 
Krankheiten und spezielle Therapiemöglichkeiten einholen (Zoch 2009: 127). Darüber hinaus of-
ferieren Medien die Möglichkeit zum sozialen Vergleich38, der ebenfalls zur  Orientierung in der 
Gesellschaft beiträgt. Medien liefern hierfür Vorbilder für gesellschaftliche Norm-, Wert- und Rol-
lenvorstellungen, Vorlagen für Lebensformen und -entwürfe sowie Lösungsvorschläge für aktuel-
38 Anne-Kathrin Mayer (2009: 122f.) merkt an, dass es sozialen Vergleichen entgegenkommt, wenn die Rezipient_in-
nen und die Vergleichspersonen eine möglichst breite Palette von Ähnlichkeiten hinsichtlich bestimmter Merkma-
le, wie Geschlecht, Status und Alter, haben. Auch Zoch (2009: 111) vertritt diese Auffassung: „Der Vergleich mit 
Menschen, die einem selbst ähnlich sind, bietet Material zur Reflexion über das eigene Leben.“
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le Problemlagen und die Bewältigung von Entwicklungsaufgaben. Sie schaffen Anlässe zur Selbs-
treflexion und Verarbeitung biografischer Erfahrungen (vgl. Vollbrecht 2003: 15). So können bei-
spielsweise Schauspieler_innen, Moderator_innen, Protagonist_innen in Büchern, Filmen und Se-
rien sowie Musiker_innen als Identifikationsfiguren dienen und zu Begleiter_innen im Alltag wer-
den, mit deren Handeln sich identifiziert oder von ihm abgegrenzt werden kann. Diese medial re-
präsentierten Personen mit ihren Identitätsentwürfen und Biografien, die dargestellten sozialen Si -
tuationen und Ereignisse eröffnen die Möglichkeit, durch soziales Vergleichen über sich selbst 
nachzudenken, sich an eigene Erfahrungen zu erinnern, Teile des eigenen Lebens nachzuempfin-
den, zu reflektieren und einzuordnen (vgl. Hartung 2010: 99; Hartung/Schorb 2007: 8; Hartung 
2007: 77; Wegener 2010: 60; Zoch 2009: 123ff.). Anja Hartung (2007: 76) kam zu dem Ergebnis, 
dass  insbesondere  bei  Fernsehpersönlichkeiten,  über  Interviews  sowie  Berichterstattungen  im 
Fernsehen und in Zeitschriften, die Neuigkeiten aus deren Leben aufmerksam verfolgt werden. Es 
spielt offensichtlich auch für ältere Menschen eine Rolle, ihre Stars besser kennenzulernen. Ihre  
Schicksale, Probleme, Freuden und Alltäglichkeiten bieten den Rezipient_innen die Möglichkeit,  
mitzufühlen, sich aufzuregen oder mit anderen darüber zu sprechen. Gemeinsame Leidenschaften 
und Vorlieben für Darsteller_innen, Serienfiguren und Moderator_innen können durchaus auch 
einen gemeinschaftsstiftenden Charakter haben. Anja Hartung (2007: 76) konstatiert des Weiteren, 
dass die Herkunft der Fernsehprotagonist_innen durchaus auch eine Rolle für die Bewertung und 
die Sympathie, die dieser entgegengebracht wird, spielt:
„Sind ihnen [den älteren Zuschauer_innen/E. S.] diese bereits durch das Fernsehen der ehemaligen 
DDR bekannt, wird ihnen ein nicht unerheblicher Vertrauensbonus zugesprochen. ,Das ist eine aus 
dem Osten, also eine von uns, sage ich mal.‘“
Die Vergleiche sind ein bedeutendes Moment der Identitätsarbeit, denn sie ermöglichen eine Ori-
entierung in der gegenwärtigen Lebenssituation. Ratgebersendungen als „konkrete Hilfestellun-
gen“ (Hartung 2007: 77) erfreuten sich unter den Befragten der Studie von Anja Hartung (2007: 
77f.) eines häufig unhinterfragten Vertrauens und großer Beliebtheit. Sie können auch zu sozialen 
Abwärtsvergleichen anregen, was die Rezipient_innen beruhige und ihnen darlege, dass der eige-
ne Gesundheitszustand immer noch besser sei als der dargestellte (vgl. dazu auch Zoch 2009: 112,  
127). So äußert sich eine Befragte wie folgt: „Da sind wir noch zufrieden, dass wir noch so fit  
sind“ (Hartung 2007: 78).39 Soziale Vergleiche können also dazu dienen, sich mit den eigenen 
Schicksalsschlägen, Sorgen und Problemen nicht allein zu fühlen. Sie zeigen, dass andere Men-
schen Ähnliches erleben und können somit sowohl entlasten als auch auch Lösungsstrategien an-
bieten. Eine Befragte Annette Zochs (2009: 112) hat einen behinderten Sohn, weshalb sie nach  
39 Die sozialen Abwärtsvergleiche in Hinblick auf den Gesundheitszustand wirken allerdings nicht in jedem 
Falle bekräftigend, sondern können auch, wie Annette Zoch (2009: 112) herausgefunden hat, gerade Men-
schen, die in einem hohen Maße gesundheitlich beeinträchtigt sind, an Erlebtes erinnern und dadurch ängsti-
gen, weshalb sie meist nicht rezipiert würden.
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ähnlichen Schicksalen in Zeitschriften sucht: 
„[...] wenn so Eltern auch ein schwerkrankes Kind haben, und wie ihnen geholfen worden ist. Das 
interessiert mich, weil ich ja selber einen kranken Sohn habe. Ich denke manches Mal, es geht ja 
vielen so, es geht ja nicht dir alleine so.“ (Zoch 2009: 112)
Soziale Vergleiche regen auch dazu an, Vergangenes nachzuerleben und eigene biografische Er-
fahrungen vom aktuellen Standpunkt aus zu bewerten, was der Selbstvergewisserung dienen kann 
(vgl. Hartung 2007: 73; Zoch 2009: 125). Anja Hartung (2007: 73) kam in ihrer Studie zu dem Er-
gebnis, dass die Thematisierung von Schicksalen im Fernsehen insbesondere die befragten Frauen 
ansprach. Eine 74-Jährige gab als Motiv an, dass sie beim Sehen von Dramen „so schön träumen“  
könne (Hartung 2007: 73). Sie konnte einen eigenen, in der Vergangenheit erlebten Wertekonflikt 
zwischen Verantwortung für die Familie  und Selbstverwirklichung im Film „Die Brücken am 
Fluss“ wiederfinden. Dabei konnte sie sich in die Zweifel und den Zwiespalt der Protagonistin  
einfühlen, ihr Handeln nachvollziehen und ihre Entscheidung als positiv bewerten (vgl. Hartung 
2007: 73; Hartung et al. 2009: 47f.). Diese Reflexions- und Erinnerungsarbeit ist darüber hinaus 
von Bedeutung, da sie „neue Zukunftshorizonte eröffnet, indem Vergangenheit neu verarbeitet, 
akzeptiert und als Teil der eigenen Geschichte anerkannt wird“ (Hartung 2010: 101f.).
Medien und hierbei insbesondere Musik vermögen es, Erinnerungen, Gefühle und bestimmte Mo-
mente im Leben zu konservieren und durch erneute Konfrontation diese Momente zu aktualisieren 
(vgl. Wegener 2010: 60; Hartung 2010: 99). Medien regulieren Stimmungen, ermöglichen Entspan-
nung, beruhigen und lenken ab. Sie vertreiben Langeweile, schaffen positive Stimmungen, bieten 
Spaß und Unterhaltung (vgl. Vollbrecht 2003: 15). Zudem schlage das Fernsehen gerade für die älte-
ren Erwachsenen, die mit den schnellen gesellschaftlichen Veränderungen nicht mithalten können, 
eine „Brücke zur Jugend“ (vgl. Zoch 2009: 116ff.) – zu den Trends, Lebenswelten und sprachlichen 
Ausdrucksweisen, wie vor allem Anglizismen, der Jüngeren. Für Ältere, die unter anderen Umstän-
den aufgewachsen sind, sei der Lebensalltag jüngerer Generationen zum Teil schwer nachvollzieh-
bar. Durch Talkshows und tägliche Serien könne ein Einblick gewonnen werden, weil insbesondere 
Seifenopern sowohl Lebensgeschichten erzählen als auch gegenwärtig relevante gesellschaftspoliti-
sche Themen in ihre Narrationen einflechten und gesellschaftlicher Wandel somit nachvollziehbar 
wird. Seit 13 Jahren gehört für eine 76-Jährige Befragte die „Lindenstraße“ zum allabendlichen 
Fernsehritual. Durch die „Lindenstraße“ angeregt zieht sie Parallelen zu ihrem eigenen Alltag, so 
zum Beispiel in Hinblick auf Homosexualität. Sie könne es sich zwar nicht vorstellen, aber in der 
„Lindenstraße“ wird eine lesbische Beziehung plausibel und verständlich dargestellt, weshalb sie 
diese Form der Zuneigung auch in ihrem Lebensumfeld akzeptiert (vgl. Hartung et al. 2009: 49f.):
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„Zum Beispiel hier sind ja auch gerade Schwule eingezogen, in eine [Hervorhebung i. O.] Woh-
nung, also Homosexuelle sagt man ja. Das ist für uns manchmal unbegreifbar. Mein Mann kann es 
nicht verstehen. Aber das muss man verstehen, das sage ich ihm dann immer. Das gibt’s ja immer 
öfter. […] Aber die beiden lieben sich ja wirklich. Ich meine, die Tanja hat die Sonja ja wirklich  
geliebt, auch wenn man sich das nicht vorstellen kann.“ (Hartung et al. 2009: 49f.)
In Zochs Studie stellte sich heraus, dass es für viele der Befragten wichtig ist, „sich gegenüber der  
Jugend aufgeschlossen zu zeigen“ (Zoch 2009: 117). Eine Befragte versuchte durch das Einschal-
ten einer bestimmten Serie („Das Jugendgericht“) ihrer Enkeltochter, die wenig Zeit für sie hat, 
nahe zu sein, indem sie mit ihr über die Inhalte sprach. Auch der Umgang mit Computer, Internet 
und Mobiltelefon, der auch von jüngeren Familienmitgliedern initiiert wird, schlägt eine Brücke 
zu den jüngeren Generationen und zur Familie (vgl. Zoch 2009: 116f.). Der Computer sei außer-
dem „das Medium, das wie kein anderes den Rentnern das Gefühl verschafft, noch zu den Jungen  
dazuzugehören“ (Zoch 2009: 116).
Anja Hartung (2007: 72f.) konnte eine Vorliebe für Quizformate und Kriminalserien im Fernsehen 
entdecken, die mit dem Wunsch, geistig aktiv zu bleiben, mitzudenken und mit zu rätseln, einher-
gingen. Annette Zoch (2009: 113; 120f.) kann unter ihren Befragten in Hinblick auf Quizshows 
wie „Wer wird Millionär“ und „Das Quiz mit Jörg Pilawa“ zum einen ebenfalls den Wunsch er-
kennen, geistig fit zu bleiben, etwas zu lernen und das vorhandene Wissen zu überprüfen. Zum an-
deren spielten sich beim Raten Prozesse des sozialen Vergleichs ab, wenn beispielsweise eine 77-
Jährige ihr Wissen testet und mit dem der Studiogäste, den „hoch studierten Leuten“, die „das ein-
fachste Zeug“ (Zoch 2009: 113) nicht wissen, vergleicht. Auch Rätsel in Zeitungen dienen dazu,  
das eigene Wissen zu überprüfen, sich fit zu halten und etwas dazu zu lernen: „da wird man auch 
nicht dümmer davon“ (Zoch 2009: 121). Im gemeinsamen Fernsehen findet sich auch ein gemein-
schaftsstiftendes Ereignis mit dem Partner oder der Partnerin, das darüber hinaus zu einem Aus-
tausch  über das Gesehene veranlassen kann, wie es Hartung (2007: 72) im Zusammenhang mit  
Kriminalserien feststellen konnte. Allgemein kam Hartung (2007: 72f.) in Bezug auf Kriminalse-
rien zu dem Ergebnis, dass diese von ihren Befragten hinsichtlich unlogischer Handlungsverläufe  
und der Verbrechen, die aufgeklärt werden sollen, kritisiert wurden. Missfallen habe ihnen, dass  
es sich immer um Morde handele und nicht auch andere Straftaten, wie „Diebstahl, Betrug oder 
Brandstiftung“ (Hartung 2007: 72f.), die von den Kommissarinnen und Kommissaren verfolgt 
würden. Annette Zoch (2009: 87f.) konnte eine starke Ablehnung von Gewaltdarstellungen unter 
ihren Befragten verzeichnen, die in Aussagen wie „Wo man hinschaut, nur Schießereien“, „Wir 
haben doch auch so schon so viele Verbrechen“, „Überdosierung von Gewalt“ und der Aussage, 
dass die im Fernsehen dargebotenen Inhalte größtenteils „nur aus Mord und Totschlag“ bestünden,  
kulminierte. Diese Abneigung erklärt sich Zoch (2009: 87f.) anhand der Lebensumstände im Al-
ter: „Im Alter nehmen körperliche Kräfte spürbar ab – und die diffuse Angst, Opfer von Gewalt 
und Kriminalität zu werden und einer verdorbenen Welt ohnmächtig ausgeliefert zu sein, mögli-
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cherweise zu.“ Was Kriminalserien betrifft kommen Zoch und Hartung zu unterschiedlichen, sich 
jedoch nicht ausschließenden Ergebnissen. Während Krimis für die einen bedrohliche Szenarien 
und Gewalt darstellen, nehmen andere sie als Denksport und gemeinschaftsstiftendes sowie unter-
haltendes Format an. Hier zeigt sich wie interindividuell unterschiedlich und vielfältig die Bedürf -
nisse und Motivationen älterer Menschen sein können, einem Angebot ihre Aufmerksamkeit zu 
widmen oder sich abzuwenden.
3.3.3 DIE BEDEUTUNG VON MEDIEN FÜR VERWITWETE FRAUEN 
(AUSEINANDERSETZUNG MIT DEM PARTNERVERLUST UND DER NEUEN LEBENSSITUATION)
Der Tod des Partners stellt einen Einschnitt dar, der für die Frau mit gravierenden Veränderungen im 
Alltag verbunden ist sowie Identitäts- und Rollenfragen anstößt. Die verwitwete Frau muss mit den 
Gefühlen Verlusts, der Trauer, des Schmerzes und der Einsamkeit umgehen und diese bewältigen. 
Der Tod des Partners kann das Gefühl auslösen, dass auch ein Teil des eigenen Selbst gestorben ist 
(vgl. de Beauvoir 2008: 476; Parkes 1978: 107; Kapitel 3.2.3).40 Mit dem Tod des Mannes ist meist 
auch der Verlust des vertrauten Gesprächspartners und geliebten Begleiters verbunden. Der Partner 
hinterlässt Leerstellen im gemeinsamen Leben, die mit Inhalten gefüllt werden müssen. Die verwit-
wete Frau muss lernen, das gemeinsam verbrachte Leben nun allein zu gestalten. Sie ist also in 
höchstem Maße gefordert, sich mit ihrer neuen Lebenssituation auseinanderzusetzen, sich im Alltag 
zu orientieren und sich als alleinstehende Frau neu zu verorten. Eine solch drastische Veränderung 
der Lebensumstände prägt den Umgang mit Medien und wirkt sich auf den Medienalltag aus (vgl. 
Beck et al. 2007: 10; Hartung 2010: 94; Kübler 2009: 99). Bisher liegen jedoch kaum Erkenntnisse 
über die Bedeutung von Medien für die Auseinandersetzung mit der Statuspassage des Partnerver-
lusts vor. Einige Erkenntnisse beziehen sich allgemein auf kritische Lebensereignisse im höheren 
Lebensalter, schließen also den Tod des Partners ein. So erkennt Thomas Fabian, dass Medien, ins-
besondere das Fernsehen, den Verlust von Gesprächspartner_innen kompensieren können (vgl. Zoch 
2009: 101). Meist werde die Medienzuwendung durch kritische Lebensereignisse vereinseitigt oder 
intensiviert (vgl. Kübler 2009: 99). Für eine Befragte aus Zochs Studie ist das Fernsehen sogar zu 
einer Art  Partnerersatz geworden: „Früher habe ich sehr viel gelesen. Aber nachdem mein Mann 
nun gestorben ist, sehe ich sehr viel fern. Auch nachmittags eigentlich. Man nimmt keine Mahlzei-
ten mehr ohne Fernseher ein, so als Gesprächspartner. Ich kann mich nicht auf Bücher konzentrie-
ren. Ich habe noch nicht richtig zu den Büchern zurückgefunden“ (Zoch 2009: 127).
Der Tod des Partners geht oftmals auch mit einem Rollenverlust einher. Mit dem Wegfall von ge-
meinsamen Aktivitäten und zumeist geschlechterrollenspezifischen Verpflichtungen der Frau in-
nerhalb der Partnerschaft, wie die Reinhaltung des Haushalts, das Waschen der Wäsche für zwei 
40 Vgl. dazu auch Goldbrunner (1996: 85); Niederfranke (1992: 259, 273).
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Personen oder das Kochen, steht mehr freie Zeit zur Verfügung, die für Medien aufgewendet wer-
den kann. Medien können Erinnerungen wecken, aufrechterhalten und darüber zur Reflexion an-
regen. Erinnerungen evozieren Nähe zum Verstorbenen, so konstatiert Annette Zoch (2009: 123): 
„Medien – und hier insbesondere das Fernsehen – sind für ältere Menschen ein ideales Transport-
mittel, um sich in die Vergangenheit zurückzuversetzen und in schönen Erinnerungen zu schwel-
gen“, aber auch um Erlebnisse und Erfahrungen zu verarbeiten und sich an die gemeinsame Zeit 
mit dem Partner zu erinnern. Hierbei kann es sein, dass die verwitwete Frau die Medienvorlieben  
ihres verstorbenen Mannes,  die ihr früher wie ein Zwang erschienen, freiwillig übernimmt, was 
zum einen Kontinuität stiftet und zum anderen Nähe herstellt. Zoch (2009: 123) stellt eine 72-jäh-
rige Witwe vor, die nach dem Tod des Mannes, das Fußballgucken für sich entdeckt hat, was sie 
mit folgenden Worten begründet: „Mein Mann war Fußballer mit Leib und Seele, der war Jahre 
lang Schiedsrichter und hat jahrelang selbst im Tor gestanden. Da warst du ja gezwungen, mit zu 
gucken“ (Zoch 2009: 123). Ein weiterer Fall aus Zochs Studie ist „die 85-jährige Verkäuferin, die  
immer noch Boxkämpfe im Fernsehen sieht, weil sie früher mit ihrem Mann „um drei, halb viere“ 
nachts aufstehen musste, um mit ihm die Kämpfe zu sehen: „So früh, das weiß ich noch gut, wie  
das alles war“ (Zoch 2009: 123). Ebenso kann die berufliche Tätigkeit des verstorbenen Mannes 
dazu bewegen, sich bestimmten Medien zu widmen, so hatte der Mann einer 78-Jährigen beim 
Bayrischen Rundfunk gearbeitet, was sie noch heute dazu veranlasst, viel Radio zu hören: „Da 
habe ich immer noch so eine Affinität. Medien waren für mich durch meinen Mann ein Stück mei-
ner Sozialisation. Als junge Frau habe ich da viel mitgekriegt“ (Zoch 2009: 124). Eine verwitwete  
Frau mit 82 Jahren sieht noch immer gern die Krimis von einem Freund ihres Mannes, der Regis-
seur war. Auch die Lieblingsmusik des Mannes kann ein Gefühl der Nähe schaffen, wie bei einer 
65-Jährigen Witwe, die die Lieblingsschallplatten ihres verstorbenen Partners abspielt und seinen 
bevorzugten Radiosender laufen lässt (vgl. Zoch 2009: 123f.). Anja Hartung (2010: 99) verweist  
auf die Bedeutung von Musik im Zusammenhang mit Erinnerungen und darauf, dass gerade diese, 
die Gefühle vergangener Erlebnisse und insbesondere auch gemeinsamer partnerschaftlicher Er-
fahrungen konservieren und zu einem späteren Zeitpunkt reaktivieren kann: 
„Als Speicher gelebter Erfahrung bietet sie damit die Möglichkeit, diese in Rückblenden erneut zu fo-
kussieren und aus der Sicht des Jetzt zu reflektieren. Deutlich wird dies nicht zuletzt mit Blick auf die 
Bedeutung von Musik im Prozess der Initiierung und Entstehung intimer zwischenmenschlicher Bezie-
hungen, in der Musik nicht selten als Anker und Rahmung der individuellen Geschichte fungiert.“
Gemeinsam ausgehandelte Medienrituale, -gewohnheiten und -vorlieben sorgen für Struktur und 
Rhythmus im Alltag und tragen so zur Ausbildung und Stabilisierung von Paaridentität bei (vgl. 
Hartung 2007: 69; Vollbrecht 2003: 15). In langjährigen Paarbeziehungen können sich auf diese 
Weise „kollektive Mediennutzungsmuster“ (Hartung 2010: 98) oder ein gemeinsamer „Ehe-Fern-
seh-Stil“ (Hartung 2007: 68) entwickeln. Vor allem der gemeinsame Fernsehabend, „der als Höhe-
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punkt und gemütlicher Ausklang des Tages wie auch als verdiente Freizeitbeschäftigung gesehen 
wird“ (Hartung 2007: 68), sei ein wiederkehrendes, alltägliches Ritual, was anscheinend zur Sta-
bilisierung, Beständigkeit und Bereicherung der ehelichen Gemeinschaft beitrage (vgl. Hartung 
2007: 69). Diese partnerschaftlichen Medienrituale und -nutzungsweisen können auch nach dem 
Tod des Lebenspartners weitergeführt werden und dadurch einen Fortbestand des gemeinsamen 
Lebensalltags suggerieren und Kontinuität stiften (vgl. Hartung 2007: 68f.). Anja Hartung (2007: 
69) fiel bei einer verwitweten Frau die Verwendung des Pronomens „wir“ auf, sobald sie auf ihre  
Fernsehpräferenzen zu sprechen kam, die auch nach dem dem Tod des Mannes noch durch seine  
Vorlieben bestimmt waren:  „Nach dem Essen  wird  die  Tagesschau angestellt.  Das  haben wir 
schon immer so gemacht.“ und „Wir mögen den Moik nicht und deshalb sehen wir uns den auch 
nicht an!“ (Hartung 2007: 69).
Bei einigen Verwitweten konnte Annette Zoch (2009: 124) das Gegenteil beobachten; sie hatten 
nun, als sie allein waren, die Möglichkeit, sich ihren eigenen Medieninteressen zu widmen: „Man-
che schalten nach dem Tod des Partners nun erst recht die Sendungen ein, die der Partner nie lei-
den konnte oder hören den Radiosender, den den Mann immer genervt hat.“ Der Mann einer Be-
fragten aus ihrer Studie verbrachte aufgrund seiner Krankheit seine letzten Lebensjahre im Haus 
und sah viel fern. Seine Witwe lässt nun nach dem Tod den Fernseher aus. Sie widmet mehr Zeit  
der abendlichen Lektüre und dem Computerspielen, was ihrem Mann missfallen hatte (vgl. Zoch 
2009: 124). So erwähnt auch ein verwitweter Mann41 in Zochs Studie, der immer mit seiner Frau 
„Wetten, dass ...“ im Fernsehen anschauen musste: „[...] aber jetzt, wo ich die Möglichkeit hab, 
nur das zu gucken, was ich mag, guck ich WETTEN DASS [Hervorhebung i. O.] nicht mehr“  
(Zoch 2009: 124). Ein Befragter in der Studie von Anja Hartung et al. (2009: 79) legte nach dem 
Tod seiner Frau das langjährige Hobby der Digitalfotografie fast gänzlich ab. Das Fotografieren 
war gerade in der Beziehung von großer gemeinschaftlicher Bedeutung gewesen und habe nun, da 
er allein lebt, seinen Sinn verloren; die vielen geschossenen Bilder sind weggepackt.
Medien können auch zum Nachdenken über das Sterben und den Tod anregen. In ihrer Studie stieß 
Zoch (2009: 113) darauf, dass ein Großteil der Befragten die Todesanzeigen in der Zeitung liest. Die 
Motivation hierfür war in erster Linie, zu eruieren, wer verstorben ist und ob es eventuell einen Be-
kannten beträfe. Damit verbunden sei zum einen „die Teilhabe am Geschehen im unmittelbaren 
Freundes- und Kollegenkreis.“ (Zoch 2009: 113) und zum anderen interpretiert sie das Lesen der 
Trauerannoncen als eine Form des sozialen Vergleichens. Sie mutmaßt, dass sich hier ein Motiv ver-
berge, welches von niemandem direkt genannt wurde, nämlich das gute Gefühl über den Umstand, 
dass man selbst noch am Leben ist. Es könne also angenommen werden, dass diese Anzeigen emo-
tional stabilisieren (Zoch 2009: 113). Sie zitiert hierfür Michael Meyen, der „die Rezeption von To-
41 Aufgrund der desolaten Erkenntnislage werden auch einige Ergebnisse, die in Hinblick auf verwitwete Män-
ner gewonnen wurden, angeführt, wenn diese als nicht geschlechtsspezifisch zu bewerten sind.
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desanzeigen  mit  dem  Friedhofsbesuch,  der  dem  Einzelnen  ein  Gefühl  von  Überlegenheit 
verschaffe“ (Zoch 2009: 113) vergleicht. Abgesehen von der negativen Konnotation dieser Interpre-
tation, hat der Friedhofsbesuch in erster Linie die Funktion, dem Verstorbenen nahe zu sein sowie 
mit  ihm und anderen Hinterbliebenen Gespräche führen zu können, weshalb der Gang auf den 
Friedhof emotional entlastend sein kann (vgl. Parkes 1978: 73; Schibilsky 1992: 93).
Der Tod des Partners bringt häufig mit sich, dass die Hinterbliebene mit dem Umstand konfrontiert 
ist, allein zu leben. Medien, allen voran das Fernsehen, können  Einsamkeit und fehlende direkte  
Kommunikation kompensieren. Zoch (2009: 102) stellt eine ältere, alleinstehende Frau vor, die gern 
Familienserien sieht. Es gefällt ihr, wenn sich Paare gut verstehen. Sie sieht sich gern die verfilmten 
Kriminalgeschichten von Donna Leon an, was sie wie folgt begründet: „Die gehen so nett miteinan-
der um. Das Ehepaar, und dann diese nette kleine Kollegin da, das ist ganz goldig“ (Zoch 2009: 
102). Und auch die „Lindenstraße“ schalte sie gern ein, weil „[d]as ist einfach aus dem Leben, wie 
es so zugeht“ (Zoch 2009: 102). Moderatoren wie Günter Jauch können zu Begleitern werden und 
das Fehlen sozialer Kontakte temporär kompensieren. Des Weiteren können insbesondere Telefon, 
E-Mail und Messengerprogramme wie Skype den Kontakt zu Anderen aufrecht erhalten (vgl. Moll 
1997: 260; Zoch 2009: 102). Außerdem können Medien auch als Hintergrundmedien fungieren, die 
Stille vertreiben und die Anwesenheit von Menschen suggerieren (vgl. Zoch 2009: 101f., 126; Küb-
ler 2009: 99). Ein Witwer aus Zochs Studie lässt in seinem Seniorenheimzimmer den ganzen Tag 
das Radio laufen, weil er die Stimmen hören will (Zoch 2009: 126). Einige der Befragten brauchen 
die Musik und die Stimmen aus dem Rundfunk, um sich nicht so allein zu fühlen. Nicht selten blie-
ben dann die Geräte über eine längere Dauer am Tag eingeschaltet und untermalten andere Tätigkei-
ten, wie Zeitung lesen oder Kochen (vgl Zoch 2009: 126). Anderen Befragten halfen Musik und Ra-
diohören auch beim Einschlafen, weil sie entweder ablenkten oder beruhigend wirkten. (Zoch 2009: 
126) Auch eine verwitwete Frau in Molls Studie ist das Radio sehr wichtig. In ihrer Wohnung hat sie 
mehrere Radios: „Durch den Hörfunk möchte sie sich informieren, etwas lernen. Die Musik im Ra-
dio beruhigt sie aber auch. Radiohören lenkt sie ab, sie hat das Gefühl, daß jemand im Haus ist. Sie 
kann die Stille im Haus, sie nennt sie bezeichnenderweise ,Totenstille‘, nicht ertragen“ (Moll 1997: 
260). Eine andere verwitwete Frau aus Molls Studie hatte ihr Leben sehr stark an der Familie ausge-
richtet. Seitdem ihr Mann verstorben ist und sie im Seniorenheim lebt, fühlt sie sich nutzlos und ab-
geschoben: „Die Medien Zeitung, Fernsehen und Radio nutzt Frau C. aktiv, vor allem um ihre Le-
benskompetenz in einer reizarmen Umgebung zu erhalten und sich von ihrem Schicksal abzulenken. 
Sie reflektiert die Inhalte und nimmt das Fernsehen als Ersatz für fehlende direkte Kommunikation 
an. Medien dienen ihr auch als Mittel zur Vermeidung von depressiven Gedanken“ (Moll 1997: 
269). Simon et al. (2011: 141) verweisen im Zusammenhang mit kritischen Lebensereignissen auf 
die stimmungsregulierende Funktion von Medien, hier speziell des Fernsehens. Sie mutmaßen, dass 
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das Fernsehen eine beruhigende Funktion haben kann, schlechte Stimmungen heben und gute Stim-
mungen stabilisieren kann. Sie merken an, dass „ältere Zuschauer stärker harmonische, gefühlvolle 
fiktionale Genres bevorzugen“, im Gegensatz zu Jugendlichen die „in stärkerem Maße als Ältere 
spannungsgeladene fiktionale Angebote wie Actionfilme oder Horrorserien“ sehen.
Zusammenfassung
Für die vorliegende Untersuchung ist festzuhalten, dass, wie in den vorangegangenen Abschnitten 
ausführlich dargelegt werden konnte, Medien in der Lebenswelt älterer Menschen eine bedeutende 
Rolle spielen.  Betrachtet man die Ergebnisse der quantitativen Medienforschung bezüglich älterer 
Erwachsener, lässt sich feststellen, dass insbesondere den tagesaktuellen Medien Fernsehen, Hör-
funk und Tageszeitung eine große Bedeutung zukommt, wobei das Fernsehen am ausgiebigsten ge-
nutzt wird. Hinsichtlich der Programmwahl bevorzugen ältere Hörer_innen und Zuschauer_innen 
die Sender des öffentlich-rechtlichen Rundfunks. Diese werden als vertrauenswürdig, informativ, se-
riös und aktuell bewertet (vgl. Doh 2000: 427, Blödorn 2009: 161). Geschätzt werden die regionale 
Nähe der Dritten der ARD sowie Informationsangebote, wie die „Tagesschau“ oder „heute“ und Un-
terhaltungssendungen, Naturdokumentationen, Sendungen, die Geschichtliches thematisieren sowie 
Serien wie „Das Traumschiff“, der „Tatort“ oder Rosamunde-Pilcher-Verfilmungen (vgl. Blödorn 
2009: 165f.). Aus den bisher wenigen vorhandenen qualitativen Studien, die das Medienhandeln äl-
terer Menschen in den Forschungsfokus gerückt haben, geht hervor, dass  Medien im höheren Le-
bensalter für die Einzelnen auch eine Bedeutung in der Auseinandersetzung mit Entwicklungsaufga-
ben haben, die durch einschneidende Veränderungen entstehen und eine Bewältigung fordern. Der 
Verlust des Lebenspartners als ein solcher gravierender Einschnitt veranlasst die verwitwete Frau 
zur Auseinandersetzung mit Sterben und Tod, mit der eigenen Trauer, dem Verlustschmerz, Identi-
täts- und Rollenfragen. Es konnte aufgezeigt werden, dass Medien und ihre Angebote auch für ältere 
Menschen insbesondere in Lebensphasen der Veränderung Orientierungen liefern, den Alltag struk-
turieren und damit auch stabilisieren können. Sie stiften Kontinuität, tragen zur Festigung von Ge-
meinschaftsempfinden innerhalb sozialer Gefüge, wie Partnerschaften bei. Medien kompensieren al-
tersbedingte Veränderungen, wie sie beispielsweise zumeist mit dem Ausstieg aus dem Berufsleben 
einhergehen, füllen Zeit, geben Struktur und Halt, kompensieren Einsamkeit, fehlende Kommunika-
tion, eingeschränkte Mobilität. Sie informieren, vermitteln Wissen, erlauben aus dem Alltag zu ent-
fliehen, eröffnen ein „Fenster zur Welt“, unterstützen die Auseinandersetzung mit der eigenen Le-
benssituation und gesellschaftlichen Tabuthemen, wie Liebe und Sexualität im Alter, Krankheit und 
Tod. Mediale Angebote offerieren Identifikations- und Vergleichsangebote, liefern Vorlagen für die 
Reflexion eigener Erfahrungen und der Vergangenheit. Sie regen Erinnerungen an und ermöglichen 
die Artikulation und Regulierung von Emotionen.
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4. EMPIRISCHE ZUGÄNGE
4.1 METHODOLOGISCHER RAHMEN UND METHODISCHES VORGEHEN
Bisher wurden im theoretischen Rahmen die aus der Fragestellung hervorgehenden notwendigen 
fachwissenschaftlichen Inhalte dargestellt. Entsprechend der bereits diskutierten Komplexität der  
Thematik sowie der bislang weitgehend ausstehenden forschungspraktischen Ambitionen auf die-
sem Gebiet muss der Studie sowohl ein adäquater methodologischer Zugang zugrunde gelegt als 
auch  an  den  Forschungsgegenstand  angepasste  konkrete  Methoden  gewählt  werden.  Dieses 
grundlegende methodologische Verständnis der Arbeit, die damit einhergehenden Anforderungen 
an das empirische Vorgehen sowie das methodische Design und dessen Umsetzung werden im 
Folgenden vorgestellt.
4.1.1 METHODOLOGISCHER RAHMEN: QUALITATIVE METHODOLOGIE 
UND ,KONTEXTUELLES VERSTEHEN DER MEDIENANEIGNUNG‘
Qualitative Methoden eignen sich in besonderer Weise als Zugang zu einem Feld, das zunächst  
erst  einmal erschlossen werden muss, so wie im Fall der vorliegenden Studie (vgl. Bergmann 
2006: 19). Das Prinzip der Exploration ermöglicht Offenheit in der Herangehensweise an das zu 
erforschende Feld. Der Blick auf den Gegenstand wird nicht durch im Vorfeld festgelegte Katego-
rien verengt, vielmehr „verhält sich die qualitative Sozialforschung abwartend, zurückhaltend, of-
fen  und ist  gekennzeichnet  von dem Bemühen,  gewissermaßen  den  untersuchten  Gegenstand 
selbst erst einmal zu Wort kommen zu lassen“ (Bergmann 2006: 19). Es geht bei einem qualitati-
ven Zugang also um ein Nachvollziehen und Verstehen von sozialer Lebenswelt: 
„In einem programmatischen Sinn bezieht sich ,qualitativ‘ also zunächst darauf, soziale Phänomene 
nicht um jeden Preis in Form von zählbaren Einheiten abzubilden und auf ihre quantifizierbaren 
Merkmale zu reduzieren, sondern in ihrer nicht-zählbaren Eigenart, Vielschichtigkeit, Widersprüch-
lichkeit und Dynamik zu bewahren und zur Geltung kommen zu lassen.“ (Bergmann 2006: 17)
Ein weiteres Merkmal qualitativer Forschung ist die Sichtweise, dass ein Phänomen nicht losge-
löst von seinem spezifischen Kontext betrachtet werden kann, weshalb in die Auswertung der für 
diese Studie geführten Interviews, im Sinne des ,Kontextuellen Verstehens der Medienaneignung‘, 
so viele Kontextinformationen wie möglich einfließen (vgl.  Schorb/Theunert  2000;  Bergmann 
2006: 17ff.). Denn insbesondere biografische Erfahrungen, Persönlichkeitsmerkmale, finanzielle, 
soziale und gesellschaftliche Hintergründe stellen einen entscheidenden Rahmen dar, der interin-
dividuell spezifische Eigenheiten auch in Bezug auf den Umgang mit dem Verlust des Lebenspart-
ners und Medien aufweist.  Daher hat die Perspektive des Subjektes zentrale Relevanz und steht 
im Mittelpunkt des Zugangs. 
Die Orientierung an Kontextfaktoren wurde durch die offene Form des narrativen Interviews, die  
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aufmerksame Beobachtung der Gesprächspartnerinnen und ihres Wohnumfeldes sowie durch ge-
führte Gespräche mit Verwandten und Freund_innen der Befragten erreicht. Hieraus ergibt sich  
eine weitere Prämisse, die Einzelfallorientierung, die im Folgenden Anwendung findet, weil die 
Auseinandersetzung der verwitweten Frauen mit Sterben und Tod sowie ihre Identitätssuche nach 
dem einschneidenden Lebensereignis, das ihr Leben auf so vielen Ebenen grundlegend verändert,  
sehr individuell und von diversen Kontexten determiniert verläuft. Es wird eine möglichst umfas-
sende und tiefgreifende Analyse angestrebt, die jedoch nicht auf der Ebene der Betrachtung der  
Einzelfalldarstellung stagniert, sondern den fallübergreifenden Vergleich sucht, um so allgemeine-
re Tendenzen auszumachen (vgl. Bergmann 2006: 21).  Ein qualitativer Zugang eignet sich also 
dafür, „die Medienzuwendung älterer Menschen im Zusammenhang mit ihren Interessen, Bedürf-
nissen, Lebenslagen und Biografien verstehend nachzuvollziehen“ (Hartung et al. 2009: 63).
Der vorliegenden empirischen Studie liegt das von Bernd Schorb und Helga Theunert (2000) entwi-
ckelte Konzept des ,Kontextuellen Verstehens der Medienaneignung‘ zugrunde. Dieser Ansatz geht 
davon aus, dass gelebter Alltag Medienalltag ist, weil Medien sowohl strukturellen als auch inhaltli-
chen Einfluss auf die alltägliche Lebenswelt haben. Medien können „als ein integrierter Bestandteil 
gesellschaftlicher Realität, als Teil der gesellschaftlichen Kommunikation, als soziale und materielle 
Größe“ (Schorb/Theunert 2000: 33) betrachtet werden. Zudem ist „[d]as alltägliche Wissen, Denken 
und Handeln der Menschen […] von Medien beeinflußt“ (Schorb 1995: 9). Medien und ihre Inhalte 
liefern also den Einzelnen vielfältige Angebote und Vorlagen für die Gestaltung des Lebens; sie wer-
den von den Einzelnen in das alltägliche Leben integriert (vgl. Schorb/Theunert 2000: 34; Hartung 
et al. 2009: 63). Als Medienhandeln wird der Umgang der Menschen mit Medien bezeichnet; „[e]s 
steht für das, was das Individuum mit den Medien macht, wie es sich ihnen zuwendet, sie auswählt 
oder  ablehnt,  mit  welchen  Absichten  es  die  Medien  nutzt,  was  es  wahrnimmt  oder  ignoriert“ 
(Schorb/Theunert 2000: 34). Maßgeblich für das Medienhandeln ist die  Medienaneignung, deren 
Kern Hartung et al. (2009: 63) wie folgt zusammenfassen:
„Medienaneignung ist zu verstehen als komplexer Prozess der Auseinandersetzung der Subjekte 
mit den Medien, d. h. die Integration medialer Angebote in alltägliche Lebens- und Erfahrungs-
kontexte.  Dabei  wird von einem wechselseitigen Bedingungsverhältnis ausgegangen:  einerseits 
reichern die Medien die Erfahrungen der Subjekte an und andererseits beeinflussen die individuel-
len und sozialen Erfahrungen die Integration der Medien in den Alltag.“
Das ,Kontextuelle Verstehen der Medienaneignung‘ versucht den komplexen Prozess der Medi-
enaneignung aus der Perspektive der Subjekte und vor deren spezifischen Erfahrungshintergrund, 
deren Lebenssituation, ihrer Bedürfnisse und Problemlagen nachzuvollziehen (vgl. Schorb/Theu-
nert 2000;  Hartung/Reißmann/Schorb 2009: 60). Demzufolge beinhaltet dieser Ansatz einerseits 
die Betrachtung der Medien und ihrer inhaltlichen Angebote und andererseits die Integration der 
Kontexte, in denen die untersuchten Subjekte leben, da diese für das verstehende Nachvollziehen 
der Medienaneignung aufschlussreich sind. Gemeint sind hier soziale, finanzielle und Bildungs-
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hintergründe, biografische Erfahrungen, Persönlichkeitsmerkmale, Wert- und Normvorstellungen 
sowie Interessen und Bedürfnisse (vgl. Schorb/Theunert 2000: 36ff.; Hartung et al. 2009: 64). 
Die Medienaneignung beinhaltet vier Dimensionen, die in einem sich gegenseitig bedingendem 
und wechselseitigen Verhältnis stehen (vgl. Schorb/Theunert 2000: 34f.): Eine Voraussetzung für 
die Medienaneignung ist die Nutzung medialer Angebote (Medienauswahl, Rezeptionsdauer, Ak-
zeptanz und Präferenz für bestimmte Medien und ihre Inhalte). Würde allerdings lediglich bei der 
Beschreibung der Nutzungsebene verharrt werden, könnten zum einen keinerlei Aussagen über 
die Beweggründe getroffen werden, andererseits könnte ebenso wenig ermittelt werden, „was von 
den Subjekten letztendlich aus dem medialen Angebot tatsächlich aufgenommen und  ,behalten‘ 
wird“ (Hartung/Reißmann/Schorb 2009: 60). Aus diesem Grund beinhaltet Medienaneignung zu-
gleich auch die Wahrnehmung medialer Inhalte, gemeint ist damit sowohl die Rezeption als auch 
die „geistige Aufnahme“ (Schorb/Theunert 2000: 34), die von individuellen biografischen Kon-
texten mitbestimmt wird. Zusätzlich umfasst die Medienaneignung die  Bewertung  von Medien, 
die Aufschlüsse über persönliche Moral- und Wertvorstellungen sowie mediale Erfahrungen zu-
lässt. Darüber hinaus beinhaltet die Medienaneignung die ebenfalls auf Erfahrungshintergründen 
basierende Verarbeitung, die darüber entscheidet, „inwieweit Medien auf Handeln und Verhalten 
Einfluss nehmen können“ (Schorb/Theunert 2000: 35). 
Für  die  Umsetzung von Forschungsvorhaben  formulierten  Bernd Schorb  und Helga  Theunert 
(2000:  36ff.)  fünf  forschungsleitende  Prämissen,  die  auch  für  die  vorliegende  Untersuchung 
grundlegend sind:
(1) Gegenstandsadäquatheit
(2) Subjektstatus der zu Untersuchenden
(3) Adressatenorientierung
(4) umfassende Kontexterhebung
(5) Sinnbewahrung und Sinnverstehen
(1)  Die Gegenstandsadäquatheit als Grundlage des Zugangs zur Medienaneignung  meint zum 
einen, den Befragten eine angemessene Möglichkeit zur Artikulation zu bieten. Da die Erhebung 
des Lebenskontexts eine bedeutende Rolle spielt, soll es den Subjekten zum anderen ermöglicht 
werden, den „Kontext zu äußern, unabhängig davon, ob sich auf den ersten Blick erkennen lässt,  
ob der geäußerte Kontext in unmittelbarer Beziehung zum Prozess der Medienaneignung steht“ 
(Schorb/Theunert 2000: 37). Diesen Prinzipien wurde im Rahmen der vorliegenden Studie durch 
die Wahl des narrativen Interviews als Erhebungsmethode nachgekommen, was den Befragten 
einen größtmöglichen Raum für eigene Themen- und Schwerpunktsetzungen lässt (vgl. Kapitel  
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4.1.2.3). Zusätzlich fordert diese Prämisse auch die Kenntnis der von den Interviewten erwähnten 
Medien und ihrer Inhalte. (2) Ein weiterer Grundsatz ist der Subjektstatus der zu Untersuchenden. 
Dieser beinhaltet, dass die Aussagen der Befragten „als empirische Beobachtungen, Erklärungen 
und Handlungsanleitungen“ (Schorb/Theunert  2000:  37)  als  gültig  betrachtet  werden.  (3)  Die 
Adressatenorientierung als Basis des Erhebungsprozesses meint, dass die gesamte Herangehens-
weise „von der Konzeption bis zur Publikation“ (Schorb/Theunert 2000: 41) am zu untersuchen-
den Subjekt ausgerichtet ist, dass wie im vorliegenden Fall, die vertrauten Wohnräume der Be-
fragten als adäquater Gesprächsort fungierten und die Gesprächsform, also die Erhebungsmethode 
des narrativen Interviews, den befragten Frauen die Möglichkeit bot, in ihrer Art und Weise sowie  
in ihrem persönlichen Tempo Inhalte zu thematisieren und nach eigenem Ermessen auszuführen. 
Die Herangehensweise wurde so gewählt, dass „den Subjekten generell belastungsfreie und angst-
freie Kommunikation“ (Schorb/Theunert 2000: 38) ermöglicht wurde. Es wurde zu jedem Zeit -
punkt der Erhebung versucht, eine Vertrauenssituation aufrecht zu erhalten und sensibel auf die 
Befragten einzugehen. (4) Der Grundsatz der umfassenden Kontexterhebung als Rahmen des Ver-
stehens der Medienaneignung wurde durch eine offene Interviewführung, zum Teil Gespräche mit 
Angehörigen und Freund_innen sowie Gedächtnisprotokolle, die im Anschluss an jedes Interview 
angelegt wurden, gewährleistet. Diese enthalten u. a. Kontextinformationen zum Gesprächsort, 
zur Situation sowie zum Auftreten und Verhalten der Befragten. (5) Das Prinzip von Sinnbewah-
rung und Sinnverstehen als Leitlinien für die Interpretation beinhaltet den transparenten Umgang 
mit den Aussagen der Subjekte.
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4.1.2 METHODISCHES VORGEHEN UND ANLAGE DER STUDIE 
Abb. 3: Überblick über das empirische Vorgehen (eigene Darstellung)
4.1.2.1 ZIELGRUPPE
Der Beantwortung der Fragestellung wurde sich über die Erzählungen der betroffenen Subjekte 
selbst angenähert. Denn die interindividuell unterschiedlichen biografischen Narrationen, Rele-
vanz- und Wertehorizonte geben Einblicke in die heterogenen Bedürfnisse der Zielgruppe der äl -
teren, verwitweten Frauen und belegen somit eine Binnenperspektive der Betroffenen. 
Die Zielgruppe der vorliegenden Untersuchung setzt sich aus  acht verwitwete Frauen im Alter 
von  62 bis 80 Jahren zusammen. Sie alle haben einen überwiegenden Teil ihres Lebens in der 
ehemaligen DDR (in Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen) verbracht und sind auch in Bezug 
auf Geschlechterrollenbilder, Familienmodelle und Erwerbsarbeit im Rahmen dieses Systems so-
zialisiert. Sie alle haben frühzeitig geheiratet und ein bis zwei Kinder zur Welt gebracht, waren  
gemäß dem DDR-Frauenleitbild zumindest bis zur „Wende“ kontinuierlich und zumeist in Voll-
zeit berufstätig, wobei die Bildungsgrade und Berufe der einzelnen Frauen vielfältig waren. Für 
die meisten der Befragten nimmt die kontinuierliche Erwerbstätigkeit retrospektiv einen erhebli-
chen Stellenwert in der Biografie ein. Ein Großteil war durch die Doppelrolle sowohl in der repro-
duktiven Sphäre als Hausfrau und Mutter als auch in der beruflichen mehrfach belastet; hinzu ka-
men bei einigen noch Pflegeleistungen für Eltern und Schwiegereltern.  Die Partnerschaften be-
standen bei allen über mehrere Jahrzehnte – meist das halbe Leben. Bei lediglich zwei Frauen 
61
(Frau G. und Frau N.) war es die zweite Ehe, in der sie bis ins hohe Lebensalter gemeinsam mit  
ihrem Mann gelebt haben. Die Frauen waren zum Interviewzeitpunkt zwischen 14 Monaten und 
14 Jahren verwitwet.
Name Geburtsjahr Schulabschluss Beruf
Frau D. 1932 10. Klasse Fachmethodikerin für Textilgestaltung;  selbst-
ständige  Arbeit;  wechselnde  Berufe;  jetzt: 
Rentnerin
seit 2005 verwitwet
Frau G. 1936 Abitur Antiquarin; jetzt: Rentnerin seit 2011 verwitwet 
Frau H. 1943 10. Klasse Damenmaßschneiderin;  Sprechstundenhilfe 
und aushelfende Tätigkeiten in der Zahnarzt-
praxis der Tochter; jetzt: Rentnerin
seit 2011 verwitwet 
Frau J. 1948 10. Klasse Grundschullehrerin;  nach  der  Wiedervereini-
gung Sekretärin; jetzt: Rentnerin
seit 2008 verwitwet
Frau K. 1940 10. Klasse Finanzkauffrau;  nach  der  Wiedervereinigung 
arbeitslos;  Besuch von Weiterbildungen ohne 
neue Anstellung; jetzt: Rentnerin
seit 1998 verwitwet
Frau N. 1933 Abitur Medizinisch-technische  Assistentin;  jetzt: 
Rentnerin
seit 2006 verwitwet
Frau P. 1938 8. Klasse Krankheitsbedingt  abgebrochene  Lehre  zur 
Dreherin; Arbeit als Sachbearbeiterin; nach der 
Wiedervereinigung  arbeitslos;  Besuch  von 
Weiterbildungen ohne neue Anstellung;  jetzt: 
Rentnerin
seit 2003 verwitwet
Frau W. 1950 Abitur Gesangspädagogin seit 2007 verwitwet
Tabelle 1: Übersicht zu den befragten Frauen
Zwei der befragten Frauen sind nach dem Partnerverlust eine neue Beziehung eingegangen (Frau  
D. und Frau P.), eine kann sich durchaus vorstellen, sich auf eine neue Partnerschaft einzulassen,  
wünscht sich Nähe (Frau W.) und fünf lehnen eine neue Paarbeziehung aus verschiedenen Grün-
den ab: Eine Frau möchte ihre gewonnene Freiheit nicht mehr aufgeben, sich keinem Mann an-
passen oder unterordnen (Frau K.), eine andere hält in Übereinstimmung mit ihren christlichen 
Wertvorstellungen die Treue über den Tod hinaus (Frau G.). Eine Befragte ist körperlich stark li -
mitiert, in ihrer Mobilität eingeschränkt und lebt zurückgezogen. Auch sie denkt nicht an einen 
neuen Partner – möglicherweise hat sie diesen Gedanken bereits aufgegeben (Frau N.). Bei zwei 
weiteren Frauen ist der Verlustschmerz noch zu präsent als dass sie über eine neue Partnerschaft  
nachdenken könnten (Frau H. und Frau J.). Eine neue Beziehung nach dem Tod des Partners ein -
zugehen ist auch an gesellschaftliche sowie familiäre Wertvorstellungen geknüpft. Im Gegensatz 
zu Männern tendieren Frauen seltener dazu eine neue Beziehung einzugehen (vgl. Kapitel 3.2.4).
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Neue Beziehung/Wunsch nach einer neuen Beziehung Ablehnung einer neuen Beziehung
Frau D. (neue Partnerschaft)
Frau P. (neue Partnerschaft)
Frau W. (sehnt sich nach Nähe)
Frau K. (gewonnene Freiheit nicht aufgeben)
Frau G. (christliche Wertvorstellungen)
Frau N. (körperlich stark limitiert, zurückgezogen le-
bend)
Frau H. (starke Trauer) 
Frau J. (starke Trauer)
Tabelle 2: Einstellung zu einer neuen Partnerschaft
Ein Auswahlkriterium war, dass alle Frauen mit ihrem Partner einen gemeinsamen (Medien-)All-
tag nach der Wiedervereinigung, demzufolge auch im Mediensystem der Bundesrepublik, gelebt 
haben sowie den Verlust, die Trauer und die Bewältigung unter diesen (medialen) Voraussetzun-
gen erlebt haben. Der Tod des Partners wurde von allen als gravierender Einschnitt empfunden, da 
das eigene Identitätsgefühl nach einer langen Beziehung eng mit dem Partner, mit dem „Wir“,  
verknüpft ist. Je intensiver die verwitwete Frau in der Paarbeziehung, in dem „Wir“ verankert ist,  
ihren Halt und ihre Orientierung in der gemeinsamen Paaridentität gefunden hat, desto einschnei-
dender wird das Ende der Beziehung erlebt (vgl. Lenz 1998: 210; Kapitel 3.2.2).
4.1.2.2 FELDZUGANG
Das dieser Arbeit zugrunde liegende Thema ist ein sensibles und in den meisten Fällen mit starken  
Emotionen wie  Ängsten und Schmerz  belegtes.  Eine  Schwierigkeit  bestand darin,  verwitwete 
Frauen im höheren Lebensalter ausfindig zu machen, die gewillt sind ein solches Gespräch zu 
führen. Es erwies sich als aufwändig und zeitintensiv adäquate Gesprächspartnerinnen zu gewin-
nen.  Zunächst machte sich der bestehende Altersunterschied zwischen der Forscherin und der 
Zielgruppe als Zugangsbarriere bemerkbar, denn im eigenen sozialen Umfeld sind wenige interge-
nerative soziale Kontakte vorhanden; unter ihnen ist lediglich eine verwitwete Frau. Aus diesem 
Grund wurden die Kontakte über Freundinnen und Freunde verschiedenen Alters sowie über Ver-
wandte hergestellt. Nachteilig an einem Feldzugang dieser Art ist das Risiko des „Verharrens“ in-
nerhalb eines einzigen sozialen Umfelds, das sich größtenteils durch die höhere Verfügbarkeit kul-
tureller, materieller und sozialer Ressourcen auszeichnet. Es handelt sich also zumeist um ältere 
Frauen, die aktiv, höher gebildet, sozial integriert und finanziell abgesichert sind. Hingegen an 
einsame ältere Frauen heranzutreten, ist allein aus dem Fakt der sozial zurückgezogenen Lebens-
weise heraus schwierig. Die explizite Suche nach solchen Gesprächspartnerinnen sollte dazu bei-
tragen, ein möglichst heterogenes Bild nachzeichnen zu können und auch die Perspektive eben je-
ner Frauen in die Untersuchung integrieren zu können. 
Primäre Zugangsvoraussetzung zur Zielgruppe ist das Vertrauen von Seiten der betroffenen Frau-
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en. Gemäß der Prämisse der Adressatenorientierung des ,Kontextuellen Verstehens der Medienan-
eignung‘ konnte dieses Vertrauen durch ein Zusammenspiel unterschiedlicher Herangehensweisen 
gewonnen werden (vgl. Schorb/Theunert 2000: 38). In dieser Hinsicht erwies sich der Weg der  
Kontaktaufnahme über gemeinsame Vertrauenspersonen als vorteilhaft. Des Weiteren ist es für 
eine Vertrauensbasis und somit auch für die Qualität des Interviews notwendig, sowohl eine Ge-
sprächsatmosphäre als auch eine Gesprächsform, also eine Erhebungsmethode, zu finden, in der 
sich die Befragten sicher fühlen. Im vertrauten eigenen Wohnumfeld sind die Befragten selbst die  
Gastgeberinnen  und  können  so  die  Interviewsituation  mit  bestimmen  (vgl.  Przyborski/Wohl-
rab-Sahr 2010: 77, 100). Alle acht Frauen wurden in ihrem privaten Umfeld interviewt, in den  
nach wie vor gemeinsamen Wohnräumen. Als Gesprächsort diente das jeweilige Wohnzimmer. 
Gerade bei einem derart persönlichen Gespräch über den Tod des Lebenspartners ist es eine Vor-
aussetzung, dass sich die Befragten soweit entspannen können, dass sie mit einer ihnen fremden 
Person über intime Erinnerungen und Gefühle sowie über ihre Auseinandersetzung mit dem kriti-
schen Lebensereignis sprechen können. Ein solches Gespräch kann heftige Gefühlsregungen her-
vorrufen, die in einem öffentlichen oder ungewohnten Umfeld möglicherweise unterdrückt wer-
den würden. Ein weiterer Vorteil jenes Gesprächsorts ist im Sinne des Prinzips der umfassenden 
Kontexterhebung, dass das Wohnumfeld als Kontextfaktor viel über die befragten Personen und 
ihre Lebensverhältnisse verrät (vgl. Schorb/Theunert 2000: 38f.; Przyborski/Wohlrab-Sahr 2010: 
77). Diese Kontextinformationen wurden in einem Gedächtnisprotokoll im Anschluss an das je-
weilige Interview notiert. Einer angenehmen Gesprächsatmosphäre, in der die Erzählenden sich 
öffnen können, ist darüber hinaus die  Transparenz in Hinblick auf den Forschungsrahmen, die 
Qualifizierungsarbeit an der Universität, zuträglich. In diesem Zusammenhang ist die Zusicherung 
von Anonymität und Vertraulichkeit der Daten auch zur Sicherung von Vertrauen notwendig. Für 
ein sensibles Thema wie das der vorliegenden Arbeit bietet sich eine Erhebungsmethode an, die 
den Befragten so viel Freiheit in der Schwerpunktsetzung wie möglich erlaubt, um nicht durch  
eventuell grenzüberschreitende Fragen zu verletzen, was den Gesprächs- und Informationsfluss 
negativ beeinflussen würde. Wo die Grenzen der Einzelnen liegen, ist interindividuell verschie-
den. Die Annäherung an den vorliegenden Gegenstandsbereich erfordert Einfühlungsvermögen 
und ein sensibles, achtsames Vorgehen von Seiten der Interviewerin. 
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4.1.2.3 DATENERHEBUNG: DAS NARRATIVE INTERVIEW
Das narrative Interview ist eine Methode, die insbesondere im Kontext biografischer Forschung 
aufschlussreich ist (vgl. Flick 2000: 116). Es ist eine von Schütze entwickelte, offene Methode der  
Befragung. Kern dieser Methode ist, dass die befragten Personen „zum freien Erzählen angeregt 
werden“ (Moll 1997: 81), die Schwerpunkte ihrer Erzählung zunächst selbst setzen und sich der  
Forscher  oder die  Forscherin zurückhält,  nicht  wertet,  der  Narration Raum gibt  und lediglich 
durch Nachfragen, die dem Gesprächsfluss dienen, Gestiken, Mimiken und Laute des aktiven Zu-
hörens Empathie und Aufmerksamkeit transportiert sowie die Selbstläufigkeit der Erzählung auf-
rechterhält (vgl. Flick 2000: 117; Moll 1997: 82). Eröffnet wurden die narrativen Interviews mit 
den acht verwitweten Frauen mit einer Erzählaufforderung, einer offenen, erzählgenerierenden 
Frage nach der bisherigen Lebensgeschichte und der Rolle der Medien in ihrem Leben (Wie war 
denn ihre bisherige Lebensgeschichte und welche Rolle haben Medien dabei gespielt?) (vgl. Flick 
2000: 116). Ziel ist eine Stegreiferzählung „von Erlebnissen, die der Informant (sic!) selbst erlebt 
hat“ (Moll 1997: 82) und deren Ende die Erzählenden auch selbst sprachlich durch eine sogenann-
te Koda zum Ausdruck bringen (vgl. Flick 2000: 117). Im Anschluss an die Haupterzählung folgte  
ein narrativer Nachfrageteil, in dem zum einen der Erzählung immanente Aussagen durch explizi-
tes Nachfragen vervollständigt werden konnten. Zum anderen ermöglichte ein leitfadengestützter, 
flexibel eingesetzter Fragenkatalog eine Themensetzung von außen mit der Perspektive auf das 
Erkenntnisinteresse der vorliegenden Arbeit (vgl. Flick 2000: 116f.). Die im Leitfaden festgeleg-
ten Fragen betrafen folgende Themenkomplexe: 
• Etwaige Veränderungen im Alltag, in der Rolle als Frau und die Veränderung im Verhält-
nis zu anderen Menschen seit dem kritischen Lebensereignis
• Mediale Vorlagen für Rollenorientierungen sowie bestärkende Vorbilder für den Umgang 
mit  dem Verlustereignis  und  der  neuen  Lebensphase,  die  Wahrnehmung  sozialer  Ver-
gleichsmöglichkeiten in den Medien
• Veränderung des Medienalltags und Fortführung von (gemeinsamen) Gewohnheiten und 
Ritualen
• Wecken und Aufrechterhalten von Erinnerungen an den Verstorbenen
• Mediennutzung unter dem Aspekt der Lebenssituation: thematische Auseinandersetzung mit 
dem Partnerverlust, mit Krankheit, Sterben und Tod sowie der eigenen Lebenssituation als ver-
witwete Frau
• Bedeutung von Medien für den Umgang mit der Statuspassage
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Die Methode des narrativen Interviews erweist sich auch aus folgenden Gründen für das Erkennt-
nisinteresse der vorliegenden Arbeit als zielführend. Durch die Phase der Einstiegsnarration, in 
der den Befragten viel Freiheit gegeben wird, können sie selbst entscheiden, was sie von sich er-
wähnen, welches Bild sie von sich zeichnen. Können die Befragten ihre Schwerpunkte selbst set-
zen, eröffnet ihnen dies einen Freiraum für ihre eigenen Relevanzhorizonte. Dieser Freiraum er-
möglicht es den Befragten, sich mit der Interviewsituation vertraut zu machen und in ihrem eige-
nen Tempo sowie ihrer persönlichen Art und Weise dem zentralen Thema, der Auseinandersetzung 
mit dem Verlust, zu öffnen. Somit wird ihnen zum einen auch das Gefühl gegeben, das Gespräch  
selbst mit gestalten zu können, was ihnen die nötige Sicherheit und das notwendige Vertrauen in  
die Situation und die Interviewerin gibt. Zum anderen wird durch den offenen Einstieg und das In-
teresse an der individuellen Lebensgeschichte, den Belangen und Bedürfnissen der Befragten eine  
bestärkende Relevanz zugesprochen. Die biografische Narration ermöglichte es den Frauen, sich 
in einem sicheren Rahmen (die Interviewsituation mit der Zusicherung von Vertraulichkeit) ohne 
soziale Verpflichtungen und etwaige Nachteile zu artikulieren und Erlebtes zu reflektieren. Der 
soziale Rahmen kann sich hier durchaus als positiv erweisen42. Das narrative Interview soll eine 
Erzählsituation schaffen, die den Befragten aufgrund ihrer größeren Nähe zur Alltagserzählung 
vertrauter ist als beispielsweise in einem Leitfadeninterview. Es orientiert sich zwar an einer all-
tagsnahen, gewohnten Gesprächsführung, weshalb es „an die Kommunikationsregeln der Alltags-
welt gebunden“ (Moll 1997: 81f.) ist, jedoch ist die tatsächliche Alltagsnähe fragwürdig, da im 
Alltagsgespräch derart umfangreiche, monologische Erzählungen unüblich sind (vgl. Flick 2000: 
121). Moll (1997: 82) kritisiert die Methode auf Witzel rekurrierend außerdem hinsichtlich der Fä-
higkeit der Befragten, eine längere Narration ohne Nachfragen aufrecht halten zu können. Man-
chen Menschen fehlen die sprachlichen Ausdrucksmöglichkeiten, das Vermögen, sich auf eine 
derartige soziale Situation einzulassen. Gerade in Hinblick auf das kritische Lebensereignis des  
Partnerverlusts muss bedacht werden, dass die befragten Frauen möglicherweise emotional betrof-
fen sind oder selten die Möglichkeit bekommen haben, über den Verlust und die damit verbunde-
nen Gefühle und Veränderungen zu sprechen, was dazu führen kann, dass sie gehemmt sind, we-
niger bereitwillig erzählen wollen oder können. Hinzu kommt, dass „Menschen, die es nicht ge-
wohnt sind, sich auszudrücken oder die eine geringe formale Bildung besitzen“ (Moll 1997: 83)  
unter Umständen keine fließende biografische Narration entwickeln können (vgl. Flick 2000: 121; 
Moll  1997:  82f.).  Bedacht  werden muss außerdem,  dass es  sich um „die Analyse subjektiver 
Sicht- und Handlungsweisen“ (Flick 2000: 123) handelt und die retrospektiven biografischen Er-
zählungen subjektive Erfahrungswelten sind, die in der aktuellen Narration bereits durch neuere 
Erfahrungen beeinflusst und reflektiert werden (vgl. Flick 2000: 123). Zusätzliche Probleme in-
42 Wie sich Menschen erzählen und was sie von sich auf welche Weise preisgeben, hängt von der sozialen Si-
tuation ab (vgl. Keupp et al. 2008: 104; Kapitel 3.2.1).
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haltlicher Art waren an das Thema geknüpft, welches zum Teil mit Hemmungen hinsichtlich ad-
äquater Gesprächsführung und Fragen einhergeht sowie Ängste in Bezug auf Grenzüberschreitun-
gen mit sich bringt. Es erwies sich diesbezüglich teilweise als Schwierigkeit, mit fremden Men-
schen über einen derart intimen Umstand, wie den Verlust eines der nahestehendsten Menschen,  
nämlich  des  Lebenspartners  und die  damit  zusammenhängenden  Gefühle  der  Trauer  und des 
Schmerzes zu sprechen sowie die Auseinandersetzung mit selbigen zu erörtern. Trotz der erwähn-
ten Nachteile dieser Erhebungsmethode überwiegen in diesem Zusammenhang die Vorteile. Es  
wurde deshalb in den Interviews versucht, durch eine offene Herangehensweise den Befragten die 
von ihnen benötigte Zeit zu geben und mit Geduld und Aufmerksamkeit ihnen gegenüber, den 
Nachteilen entgegenzuwirken.
Die dem narrativen Interview implizite längere Gesprächsdauer ist notwendig, damit eine vertraute 
Situation miteinander entstehen kann und sich die Befragten auf die Umstände einlassen können. 
Die intensive Auseinandersetzung mit der Statuspassage und die Artikulation von reflektierten Ge-
danken diesbezüglich benötigt Zeit, weil Erinnerungen und Erfahrungen teilweise erst allmählich 
wachgerufen werden. Auch der Medienalltag sowohl vor als auch nach dem Partnerverlust ist nicht 
immer bewusst,  sondern größtenteils auch habitualisiert  und dadurch nicht unmittelbar abrufbar 
(vgl. Mayer 2009: 122), weil Medien den Alltag strukturieren und beeinflussen sowie Erfahrungen 
und Erlebnisse rahmen und gestalten. Sie sind selbstverständliche Begleiter des alltäglichen Lebens 
„und so eng mit diesem verwoben, dass sie in ihrer Rolle häufig kaum mehr sichtbar sind“ (Hartung 
2010: 94). Dies hat zur Folge, dass sich die Frauen, teilweise auch durch den erheblichen Abstand 
zum Ereignis, nicht in jedem Falle an ihr Medienhandeln erinnern. Allerdings sorgt die Methode des 
narrativen Interviews für zeitlich umfangreiche Gespräche, was aufgrund der Aufwändigkeit ledig-
lich die Erhebung geringer Fallzahlen zulässt.  Die Interviews mit den acht Frauen dauerten zwi-
schen einer Stunde und 45 Minuten und drei Stunden und 15 Minuten. Hieraus ergibt sich ein „for-
schungspraktisches Problem“, nämlich „der große Textumfang der Transkripte narrativer Interviews, 
die zudem im Vergleich zu Leitfadeninterviews wenig (durch thematische Bereiche, Fragen des In-
terviewers [sic!] etc.) strukturiert sind“ (Flick 2000: 124). Dies bedeutet für die Auswertung, dass le-
diglich wenige, dafür aber sehr umfangreiche Falldarstellungen entstehen (vgl. Flick 2000: 124). 
Alle Interviews wurden digital aufgezeichnet. Im Anschluss an jedes geführte Interview wurde ein 
Gedächtnisprotokoll angelegt, in dem Kontextinformationen sowohl zum Gesprächsort – das Woh-
numfeld  der  Befragten,  zur  Gesprächssituation  und  -atmosphäre,  zu  etwaigen  Störungen  und 
Schwierigkeiten notiert wurden als auch zum Auftreten und Verhalten der Befragten. Schließlich 
wurden auch erste Gedankenimpulse und Anhaltspunkte zum Erkenntnisinteresse festgehalten.
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4.1.2.4 ÜBERTRAGUNG, AUFBEREITUNG UND AUSWERTUNG DER DATEN
Zwar eigne sich das Auswertungsverfahren der qualitativen Inhaltsanalyse nach Philipp Mayring 
weniger  „[f]ür eine explorativ-interpretative Erschließung des Materials“,  wie Mayring (2002: 
121) selbst darlegt. Jedoch dient sie durchaus für eine Auswertung umfangreicher Textmengen, 
wie sie der vorliegenden Studie zugrunde liegen (vgl. Mayring 2002: 121), weshalb sie an dieser  
Stelle für die Datenauswertung in modifizierter Form sinnvoll erscheint. Die qualitative Inhalts-
analyse ist eine ursprünglich aus der quantitativen Forschung entstandene Auswertungsmethode,  
weshalb sie „stark vom Ideal quantitativer Methodik geprägt“ (Flick 2000: 215) ist. Deutlich wird 
dies daran, dass das Material „streng methodisch kontrolliert“ (Mayring 2002: 114) schrittweise 
und systematisch analysiert und ausgewertet wird. Maßgeblich für diese Auswertungsmethode ist 
ein zentrales Kategoriensystem, dessen Kategorien aus der Theorie hergeleitet an das erhobene 
Material herangetragen, an ihm überprüft und gegebenenfalls modifiziert werden (vgl. Flick 2000: 
212; Mayring 2002: 114). Die Kategorienbildung erfolgt also wie bei der quantitativen Forschung 
deduktiv, was „möglicherweise eher den Blick auf den Inhalt des Textes [verstellt/E. S.], als daß 
sie den Text und seine (Un-)Tiefen auszuloten erleichtert“ (Flick 2000: 215). Im Rahmen der vor-
liegenden Untersuchung sollte allerdings der offene Blick auf das Material und die Relevanzhori-
zonte  der  Befragten  gewahrt  werden.  Würde lediglich  von der  Theorie  ausgegangen  werden, 
könnten relevante Aspekte des Materials verloren gehen, weshalb ein induktives Vorgehen ergänzt  
wurde, somit Kategorien gleichwohl auch aus dem erhobenen Material gewonnen wurden.
Datenübertragung: Transkription
Zunächst einmal wurde in einem ersten Schritt das erhobene Material verschriftlicht. Hierbei wur-
de auch das auszuwertende Material festgelegt (vgl. Mayring 2002: 212). Von den zehn geführten 
Interviews wurden acht in die Auswertung einbezogen, weil zwei der befragten Frauen die Kriteri-
en der Zielgruppe nicht erfüllten (vgl. Kapitel 4.1.2.2). Das kritische Lebensereignis lag bei bei-
den mehr als drei Jahrzehnte zurück. Von der Transkription ausgespart wurden bloß Passagen, die 
sich zu sehr vom Thema entfernten, wie ausführliche und detailreiche Beschreibungen von Ur-
laubserlebnissen oder dem Haustier genauso wie während des Interviews stattfindende Telefonate.  
Der transkribierte Text diente als Grundlage für die Auswertung der geführten und auditiv aufge-
zeichneten Interviews.  Die Transkription ermöglicht  eine „Fixierung der flüchtigen Sinnesein-
drücke“ (Hartung 2006: 483) und damit auch das mehrmalige systematische Rezipieren des Tex-
tes, welches für die Auswertung und Interpretation notwendig ist. Die der Auswertung zugrunde-
liegenden Texte umfassen knapp 260 Seiten und wurden in acht Interviews von insgesamt 19 
Stunden und 20 Minuten Dauer aufgezeichnet. Bei der Verschriftlichung wurde das Gesprochene 
in die hochdeutsche Sprache übertragen. Durch Wort- und Satzabbrüche sowie Wiederholungen 
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markiertes Stottern, Pausen, Betonungen durch veränderte Lautstärke und gedehnte Sprechweise 
sowie Stocken im Redefluss und emotionale Ausbrüche wie Weinen und Lachen wurden in das 
Transkript übernommen, weil sie verbale, nonverbale und stimmliche Indizien für emotional be-
sonders aufwühlende Passagen, Unsicherheiten und persönlich Relevantes sind. Übertragen wur-




- - Mittlere Pause
- - - Lange Pause
(??) Unverständlicher Text
D-i-e-s-e - Geschichte Gedehnte Sprechweise
Ich bin ja nun ein Lesefan. Betonung









Wie bereits in der Diskussion des Auswertungsverfahrens angedeutet, wurden – entgegen der ur-
sprünglichen Konzeption der qualitativen Inhaltsanalyse – interpretationsleitende Kategorien auch 
nach der Durchführung der Interviews aus dem erhobenen Material gewonnen. Hierfür konnten 
erste Hinweise in Bezug auf die Fragestellung aus den Gedächtnisprotokollen entnommen wer-
den. Für die Erarbeitung des der  qualitativen Inhaltsanalyse zugrundeliegenden Kategoriensys-
tems wurde das Material zunächst einmal intensiv durchgearbeitet und mögliche Kategorien für 
die Auswertung notiert (induktive Kategorienbildung). In einem nächsten Schritt wurden der Fra-
gestellung entsprechend aus der Theorie und aus bereits bestehenden Erkenntnissen empirischer 
Forschung Kategorien an das Material herangetragen (deduktive Kategorienbildung) (vgl. Christ-
mann 2006: 279). Im Anschluss wurden die aus dem Material gewonnenen Auswertungskriterien  
mit den Kategorien aus der Theorie zu einem Analyseraster zusammengeführt. Das erstellte Kate-
43 Im nachfolgenden Text werden Zitate aus den Interviews teilweise aufgrund der besseren Lesbarkeit geglät-
tet. Die Betonungen, Dehnungen und die Lautstärke werden aus Gründen der Authentizität im zitierten Text  
beibehalten.
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goriensystem umfasste neben den explizit für die Beantwortung der Fragestellung relevanten Ka-
tegorien zur Bedeutung von Medien für verwitwete Frauen im höheren Lebensalter auch im Inter-
view geäußerte individuelle Kontextinformationen bezüglich der Partnerschaft, der Familie, des 
darüber hinaus gehenden sozialen Netzwerkes und persönlicher Interessen. Des Weiteren wurde 
die Auseinandersetzung mit dem Partnerverlust hinsichtlich etwaiger Antizipation des Ereignisses,  
Krankheit und Pflege sowie in Bezug auf subjektives Trauerempfinden und Erleben, Selbstwahr-
nehmung, Veränderungen im Alltag, die Bedeutung für das eigene Leben und veränderte Rollen, 
Wahrnehmung gesellschaftlicher Reaktionen und schließlich auch Quellen für Mut, Kraft und Be-
wältigung in die Auswertung einbezogen. Die explizit auf die Bedeutung von Medien für ältere  
Frauen nach dem kritischen Lebensereignis des Partnerverlusts fokussierten sieben Kategorien, 
die schließlich auch als Grundlage für den an die Einzelfallberichte angeschlossenen fallübergrei-
fenden Vergleich dienen, sind wie folgt strukturiert:
Medialer  Umgang  mit  partnerverlustbe-
dingten Veränderungen der Lebenssituation
Kompensation psychisch-emotionaler und materieller Einschrän-
kungen der Mobilität: das Fernsehen als „Fenster zur Welt“
Umgang  mit  finanziellen  Einschränkungen  und  Veränderungen 
der  psychisch-emotionalen  Konstitution:  Bewusstes  Abwenden 
von Medien, Inhalten und gemeinsamen Mediengewohnheiten
Ausfüllen der erweiterten Freizeit: Intensivierung der Mediennut-
zung und Ausprägung neuer Medieninteressen und -gewohnheiten
Herstellen von Kontinuität und Nähe Beibehalten von gewohntem Medienhandeln und Aufrechterhal-
ten des Medienalltags 
Übernahme von Medienvorlieben und Interessen des verstorbenen 
Partners (als besondere Form der Suche nach Nähe und Fortleben 
partnerschaftlicher Gewohnheiten)
Thematische  Auseinandersetzung  mit  der  
Statuspassage des Partnerverlusts und der  
eigenen Lebenssituation
Mediale Auseinandersetzung mit dem Tod und Ratgeberfunktion 
für die Bewältigung des Partnerverlusts
Suche nach Verortung in und der Umgang mit der neuen Lebens-
situation  –  die  Auseinandersetzung  mit  Herausforderungen  der 
Statuspassage
Sozialer Vergleich Stärkung des Selbst durch positive Rollenvorbilder
Vergleich des eigenen Schicksals (und somit auch ein sich „Auf-
gehobenfühlen“ in einer Art Schicksalsgemeinschaft)
Stimmungsregulierung Ablenkung von Verlustschmerz, Beruhigung, Ausleben von Emo-
tionen, Verbessern und Stabilisieren der Stimmung
Kompensation von Einsamkeit Vertreiben von Stille
Kommunikation via Internet und Telefon zum Vertreiben von Ein-
samkeit
Veränderte  Wahrnehmung  und  Bewertung  




Im Anschluss an die Erstellung des Kategoriensystems wurden die Daten aufbereitet, anhand des 
Analyserasters systematisiert und in einem weiteren Schritt deskribiert. Die Systematisierung und 
die Beschreibung sowie die zugehörigen Kontextinformationen machten das Material für den letz -
ten Schritt, die Auswertung in Form der Interpretation zugänglich.
4.2 ERGEBNISSE
Die Darstellung der Ergebnisse erfolgt in vier ausführlichen, in die Tiefe gehenden Falldarstellun-
gen44, die versuchen die Heterogenität und Vielschichtigkeit der Lebenswelten, der biografischen 
Erfahrungen, persönlichen Eigenschaften, gelebten Beziehungen, Werte- und Normvorstellungen, 
Trauerempfindungen und Bewältigungsstrategien im Zusammenhang mit dem Medienhandeln der 
Subjekte  sowie  der  Bedeutung von Medien  und ihren  Inhalten  aufzuzeigen.  Über  diese  Viel-
schichtigkeit hinaus versucht der an die Einzelfalldarstellungen anschließende fallübergreifende 
Vergleich die Ähnlichkeiten der Bedürfnislagen aufgrund des kritischen Lebensereignisses, die je  
individuellen medialen Umgangsformen und die vielfältigen Bedeutungen von Medien und ihren 
Inhalten für diese acht verwitweten Frauen zu analysieren. Bei den Betrachtungen der Fälle han-
delt es sich lediglich um Momentaufnahmen des Identitäts- und Trauerbewältigungsprozesses. Es 
können bestenfalls Ausschnitte einer Biografie beleuchtet werden, die unter den zeitlichen, räum-
lichen und sozialen Bedingungen der Interviewsituation artikuliert worden sind.
4.2.1 FALLDARSTELLUNGEN
4.2.1.1 FRAU D. – „ICH KÖNNTE ALSO AUF DAS FERNSEHEN VERZICHTEN,  LOCKER,  LOCKER,  
ABER AUF BÜCHER NICHT.“45
Frau D. lebt in einer Einfamilienhaussiedlung am Rande einer thüringischen Stadt. Das Haus hat sie 
bereits viele Jahre mit ihrem Mann bewohnt; seit dessen Tod im Dezember 2005 lebt sie allein dort. 54 
Jahre waren die beiden ein Paar. Sie haben zwei gemeinsame Kinder, eine Tochter und einen Sohn, zu 
denen Frau D. einen regelmäßigen und herzlichen Kontakt pflegt. Zum Zeitpunkt des Interviews ist 
Frau D. 80 Jahre alt.
Biografie
Die Liebe zur Literatur begleitet Frau D. schon ihr ganzes Leben lang. Als Kind konnte sie es kaum 
erwarten, endlich lesen zu lernen und als sie bereits ein paar Buchstaben kannte, versuchte sie, in die 
Sätze der Zeitung, die der strenge, aufbrausende Vater am Frühstückstisch las, einen Sinn zu bekom-
men (vgl. Z. 1394-1407). Seitdem sie lesen konnte, waren Bücher für sie sehr wichtig:
44 Im Rahmen der vorliegenden Studie werden aufgrund des beschränkten Umfangs vier Fälle in ihrer Ausführ -
lichkeit dargestellt. Die anderen vier Fälle werden in einem fallübergreifenden Vergleich ergänzend dargelegt. 
45 Interview mit Frau D. vom 15.04.2012, Z. 1184-1185.
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„Und von dem Tag an habe ich  gelesen und ich habe mir auch  immer nur Bücher  gewünscht. 
Also es gab nichts anderes, wenn mich jemand gefragt hatte: ,Was wünschst du denn dir? ‘ ,Ein 
Buch.‘ (HAHAHA) Das war´s eigentlich immer.“ (Z. 1405-1407)
Nach der Schule war es ihr großer Wunsch etwas mit Literatur zu studieren. Bis heute bedauert sie 
rückblickend, dass sie sich diesen Wunsch aufgrund der äußeren Umstände der Nachkriegsjahre 
nicht erfüllen konnte (vgl. Z. 8-11; 1389-1393). Damit, dass sie nicht den Beruf wählen konnte, den 
sie eigentlich hätte ausüben wollen, steigt sie in die Narration ein, was die gewichtige Bedeutung 
dessen für ihre Biografie verdeutlicht. Statt eines literaturwissenschaftlichen Studiums hat Frau D. 
bei der Reichsbahn gelernt und auch gearbeitet. In der Zwischenzeit hatte sie ihren Mann kennenge-
lernt, der genau wie sie auch studieren wollte, aber nicht konnte, weil er kriegsbedingt seine Familie 
ernähren musste. Nachdem sich das Paar von diesen Verpflichtungen „befreien“ (Z. 18) konnte, hei-
rateten sie und als erstes studierte ihr Mann, während sie den Lebensunterhalt verdiente. Dann stu-
dierte sie, „Angewandte Kunst, Textilgestaltung“, und er ging arbeiten (vgl. Z. 11-23). An diesem 
Aspekt wird deutlich, dass die Interessen beider in der Partnerschaft thematisiert wurden und ein 
Konsens gefunden wurde, jeweilige Lebenspläne gleichberechtigt umzusetzen. Frau D. hat in ihrem 
Leben flexibel und angepasst an die äußeren Umstände in den unterschiedlichsten Berufen gearbei-
tet. In einer kleinen thüringischen Stadt, in der Familie D. eine Zeit lang gewohnt hat, war sie freibe-
ruflich tätig. Sie hat in der Forschung gearbeitet, hat gelehrt, Ausstellungen kuratiert, für die örtliche 
Hochschule und die regionale Zeitung geschrieben (vgl. Z. 27-33; 44-45; 86-87; 113-118). Sie be-
gründet die Vielfalt ihrer Erwerbstätigkeiten mit der erforderlichen Flexibilität, die mit ihrer freibe-
ruflichen Arbeit, einherging (vgl. Z. 29-31). Nachdem ihr Vater und ihre Tante, denen das Haus ge-
hörte, in dem sie heute noch wohnt, gestorben waren und ihre Mutter allein in Erfurt lebte, stand Fa-
milie D. vor der Entscheidung, die Mutter zu sich zu holen oder zurück nach Erfurt zu ziehen (vgl. 
Z. 33-44). Der Umzug nach Erfurt war sowohl mit persönlichen als auch mit beruflichen Schwierig-
keiten verbunden. Die Kinder wollten ihr gewohntes Umfeld nicht verlassen und auch Herr und 
Frau D. hatten in der alten Heimatstadt wenig soziale Kontakte. Am Haus musste vieles instand ge-
setzt werden, was sich aufgrund materieller Engpässe und fehlender Beziehungen als anstrengend 
und kompliziert erwies (vgl. Z. 77-86; 99-102). Zusätzlich traten Probleme mit der neuen Arbeits-
stelle auf. Die von beiden angestrebte Arbeitsstelle in der Forschung hätte sie zu sogenannten „Ge-
heimnisträgern“ gemacht, die keine Kontakte nach Westdeutschland hätten haben dürfen. Dass der 
Bruder von Frau D. in Stuttgart lebte, wurde zum Problem: „Und da war für uns die Arbeit gestor-
ben. Wir waren Arbeitslose der DDR. Das gab´s überhaupt nicht, das gab´s überhaupt nicht. Wir wa-
ren arbeitslos“ (Z. 57-59; vgl. Z. 41-60). Durch Kontakte haben beide eine andere Anstellung gefun-
den und Frau D. war nun in der Verwaltung tätig (vgl. Z. 61-71). Nach anfänglichen Schwierigkei-
ten hat sich Frau D. auch in Erfurt eingelebt:
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„Ich hab dann hier wieder - wieder soweit Fuß gefasst, dass ich auch wieder unterrichtet habe, dass 
ich Zirkel geleitet habe, dass wir Ausstellungen gemacht haben, Austausche in In- und Ausland, in 
Ausstellungen und so. Also das war dann alles auch wieder sehr schön, aber es hat lange, lange ge-
dauert, ge.“ (Z. 95-98) 
Die Wiedervereinigung thematisiert sie als Befreiung und Bereicherung für ihr Leben, da das Ehe-
paar D. nun problemlos Verwandte besuchen und ausgiebig reisen konnte, was „natürlich auch ganz 
neue Horizonte“ (Z. 112) eröffnet hat (vgl. Z. 109-113). Mit ihrem Mann hat sie viele Interessen ge-
teilt, beide waren insbesondere „kulturell [...] auf einer Länge“ (Z. 1107). Sie sind viel ausgegangen, 
haben Konzerte, Kino- und Theatervorstellungen besucht (vgl. Z. 884-885; 1005-1008).
Im Dezember 2005 ging es Herrn D. plötzlich schlecht, woraufhin er sich von einem Kardiologen 
untersuchen ließ, der ihn zu einer Katheteruntersuchung in ein Krankenhaus  eingewiesen hat. Im 
neuen Jahr sollte er zur Erholung eine Kur besuchen. Tags darauf verstarb er. Die Arterie war geris-
sen, sodass ein Einschreiten nicht mehr möglich war. Frau D. hatte einen so plötzlichen Tod ihres 
Mannes nicht in Erwägung gezogen, obwohl sie wusste, dass er jahrelang schon krank gewesen ist 
und Herzprobleme hatte. Äußerlich habe sie ihm jedoch nichts anmerken können; sie beschreibt ih-
ren Mann als „groß und stark und breitschultrig“ (Z. 316-317), aktiv, humorvoll und arbeitsam: „Der 
hat gearbeitet wie ein Pferd. Also der hat alles selber gemacht, was nur ging. Und hat das nie soweit 
an sich ran kommen lassen [...]“ (Z. 194-196, vgl. Z. 317-322). Den Tod ihres Mannes konnte Frau 
D. nicht fassen, weil er so unerwartet und plötzlich kam (vgl. Z. 191-216). Sie bezeichnet dieses Er-
eignis als „Schock“ (Z. 140), eine Situation, mit der sie zunächst nicht umzugehen wusste und als 
„Schnitt“ (Z. 133), der ihr Leben in ein Vorher und ein Nachher geteilt hat: „Da muss man eben alles 
neu überdenken“ (Z. 216-217; vgl. Kapitel 3.2.3.). Sie hat sich in der Anfangszeit an den Formalitä-
ten abgearbeitet, funktioniert und nicht realisiert, was geschehen ist (vgl. Z. 132-140). Sie konnte 
die Trauer nicht gleich kanalisieren und in Affekten artikulieren. Unmittelbar nach dem Tod ihres 
Mannes hat Frau D. Gefühlsausbrüche verdrängt, einen rationalen Zugang zu dem kritischen Le-
bensereignis gewählt und Rat in Büchern gesucht: 
„Ich habe mich damals mit allem beschäftigt, was einschlägige Literatur ist. Ich habe Kübler-Ross 
gelesen. Ich habe ,Zeit zu trauern‘ gelesen. Ich habe das alles// Aber das war, wie soll ich denn 
das sagen? Das war  rational, habe ich das gelesen. Ich habe mir gesagt also v-i-e-r Phasen der 
Trauerbewältigung. Jetzt hast du schon zwei weg und dann habe ich hinterher gemerkt: Ich hatte 
ja noch gar nicht angefangen. Ich hatte es noch gar nicht realisiert gehabt, ge.“ (Z. 238-242)
Erst im Februar 2006 begriff sie durch eine Schlüsselbegegnung schlagartig was geschehen war:
„Und ich gehe eines Tages, das war schon im Februar oder so, da will ich rüber in die Kaufhalle ge-
hen, ge, wie ich immer so früh bei Zeiten gehe, wenn noch nicht viel los ist, und da kommt mir hier  
aus der Siedlung ein altes Ehepaar entgegen, die man auch so vom Grüßen her kennt, weiter nicht, 
ge, und die kommen mir entgegen Hand in Hand. - (Stimme brüchig) Da bin ich bald umgefallen. 
(weint) - - Da bin ich auf der Stelle rumgedreht und bin nach Hause. Ich konnte nicht weitergehen - 
und da habe ich wochenlang nur geweint, ge. - - - Da hatte ich es dann begriffen.“ (Z. 229-236)
Während sie im Interview davon berichtet, wird ihre Stimme brüchig und sie beginnt zu weinen.
Nach dem Tod ihres Mannes hat sie in der alleinigen Verantwortung für das Haus und darin, dass 
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sie nun gezwungen war, alle Rollen und Aufgaben ihres Mannes selbst auszufüllen, „einen großen 
Berg gesehen“ (Z. 642-643). Die Rollen waren in dieser Hinsicht in ihrer Beziehung klar verteilt:  
Herr D. hatte sich stets um den Garten, sämtliche Reparaturen am Haus und technische Geräte ge-
kümmert, worauf sich Frau D. auch immer verlassen konnte. Frau D. war für das Finanzielle ver-
antwortlich (vgl. Z. 642-659). Sie musste also nach dem Tod des Mannes lernen, sich für Aufga -
ben, die sie körperlich nicht schafft oder mit denen sie sich vorher kaum beschäftigt hatte, Rat und 
Hilfe zu holen. Für die Reparaturen beauftragt sie Handwerker, Fragen rund um Fernseher, Com-
puter und Internet beantworten ihr die Tochter und der Schwiegersohn und ihren Garten pflegt in-
zwischen ihr neuer Lebenspartner (vgl. Z. 391-395; 663-669; 678-686; 945-947; 969-971). Frau 
D. ist sich darüber bewusst, dass sie selbst stark sein muss, dass die Willenskraft und der Mut, das  
eigene Leben neu zu gestalten, aus ihr heraus kommen müssen (vgl. Z. 767-769). Quellen für die-
se Kraft sind für sie die Literatur, das soziale Engagement und das Verfassen eigener Texte. Auch 
ihre Familie nimmt einen sehr hohen Stellenwert ein; zu ihr hat sie ein inniges Verhältnis und 
kommt im Interview oft auf ihre Kinder, den Schwiegersohn und die Enkeltöchter, ihre „beiden 
Mädchen“ (Z. 129; 219) zu sprechen. Ihr neuer Lebenspartner, der ebenfalls verwitwet ist, also  
ähnliche Erfahrungen gemacht hat wie sie, spielt auch eine wesentliche Rolle in ihrem Leben (vgl. 
Z. 303-307; 885-891). Da sie mit dem plötzlichen Tod ihres Mannes nicht umgehen konnte, wurde 
Frau D. aktiv: „Da habe ich nur eins gewusst; ich konnte damit gar nicht umgehen; ich habe nur 
eins gewusst: Du musst raus. Du musst raus. Du kannst hier nicht, du kannst hier nicht drin sitzen 
bleiben“ (Z. 133-135). Aus diesem Grund begann sie sich bereits ein Vierteljahr nach dem Tod ih-
res Mannes ehrenamtlich in einem Projekt, das die Lesekompetenz von Kindern mit Schwierig-
keiten fördern will, zu engagieren. Nach fünf Jahren musste sie das Projekt wegen körperlicher 
Beeinträchtigungen verlassen (vgl. Z. 140-160). Frau D. ist zunehmend körperlich eingeschränkt, 
sie hatte auch „ein Schmerzensjahr“ (Z. 158), in dem es ihr körperlich sehr schlecht ging. Den-
noch lässt sie sich ihren Mut und ihre Kraft nicht nehmen und bleibt trotz ihrer Gebrechen aktiv,  
optimistisch und lebensbejahend. Sie ist froh über das, was sie noch allein machen kann anstatt 
darüber zu jammern, was sie nicht mehr kann (vgl. Z. 756-760). Im Gesprächsverlauf wird sie 
häufig nachdenklich. Sie wirkt in einem Moment zerbrechlich und schwach, wenn sich in einigen 
Passagen der Erinnerung an die gemeinsame Vergangenheit und den Verlust des Partners ihre Au-
gen mit Tränen füllen; im nächsten Moment ist sie kraft- und humorvoll. Ihre Leidenschaft für Li-
teratur, Kunst und Musik hat ihr Wege eröffnet, sich zu engagieren, einzubringen und einen neuen 
Bekanntenkreis zu erschließen. 
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Bedeutung der Medien nach dem Tod des Lebenspartners
Da es ihr anfänglich schwer fiel, sich emotional zu artikulieren, hatte Frau D. nach dem Tod ihres 
Mannes begonnen, Gedichte zu schreiben, die ihr persönlich zur Reflexion dienten und nicht für 
die Publikation bestimmt waren (vgl. Z. 168-171). Das entdeckte Interesse am Schreiben zur Ver-
arbeitung von Gedanken und Gefühlen führte dazu, dass sich Frau D. einer Gruppe älterer Auto-
rinnen und Autoren anschloss. Die Aktivitäten der Autorengruppe, wie die regelmäßigen Treffen, 
das Schreiben eigener Texte zu einem gemeinsamen Thema, das Besprechen der Ergebnisse, die 
Organisation von Schreibwerkstätten und Lesungen sowie die Zusammenarbeit mit Schülerinnen, 
bieten Frau D. einerseits sozialen Anschluss, Gemeinschaft und Austausch und andererseits die  
Aussicht auf Erfolge, Lob und Anerkennung, was wiederum ihr Selbstbewusstsein stärkt: „[...] das 
ist schon befriedigend, wenn man da so einen schnellen Erfolg hat und dann sagen sie: ,O-c-h, das 
musst du unbedingt dort  vortragen und das musst du  dahin schicken und das musst du  dahin 
schicken‘“ (Z. 571-573; vgl. Z. 160-173; 578-588; vgl. Kapitel 3.2.1). Darüber hinaus stellt die 
Autorengruppe eine Gemeinschaft von Menschen mit ähnlichen Verlusterfahrungen dar; sie haben 
„durch solche Erfahrungen wie Tod zusammengefunden“ (Z. 330-331) und „sind vorwiegend also 
Leute, die schwere Ereignisse verarbeiten“ (Z. 344). Das Schreiben hat für Frau D. offenbar eine 
therapeutische Funktion und dient der Identitätsarbeit. Sie kann Gedanken, Gefühle und Erlebnis-
se strukturieren, kreativ verarbeiten und zum Ausdruck bringen. Es unterstützt die Reflexion des 
eigenen Lebens – sowohl der Vergangenheit als auch der Gegenwart und der Zukunft. In ihren 
Texten thematisiert sie u. a. ihre Biografie, ihre Ehe und die Liebe sowie die Lebensphase Alter in  
Hinblick auf marginalisierte Themen wie Sexualität, Libido, Schmerzen, Verluste und Beeinträch-
tigungen und erhält dafür die Anerkennung ihrer sozialen Umwelt, wodurch sie das eigene Selbst 
stärkt (vgl. Kapitel 3.2.1 und 3.3.3). Des Weiteren ist Frau D. aktives Redaktionsmitglied eines  
Seniorenmagazins und veröffentlicht auch dort ihre Kurzgeschichten (vgl. Z. 173-175). Mit dem 
Schreiben knüpft sie an eine Tätigkeit an, die sie bereits vor dem Tod ihres Mannes u. a. im beruf-
lichen Umfeld ausgeführt hat. Neu hinzugekommen ist die eigene kreative  Auseinandersetzung 
mit  ihrer  Lebenssituation –  zur  Reflexion,  Bewältigung  und  Verarbeitung.  Das  Interesse  am 
Schreiben brachte auch mit sich, dass sich Frau D. den Umgang mit dem Computer (interessen- 
und  bedürfnisorientiert)  aneignete,  weil  das  beim Texteschreiben  „für  die  Reproduzierbarkeit 
schön“ (Z. 914) sei. Sie hatte sich bereits zu Lebzeiten ihres Mannes für den Computer interessiert  
und hätte gerne einen zu Hause gehabt. Doch ihr Mann, der die letzten Berufsjahre mit dem Com-
puter verbracht hatte, assoziierte dieses Gerät mit Erwerbsarbeit und wollte „kein Büro“ (Z. 908) 
zu Hause haben, weshalb der Computer erst nach dem Tod ihres Mannes in das Haus einziehen 
konnte (vgl. Z. 904-918):
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„[…] und jetzt war mein Mann tot und meine Kinder haben das gemerkt, dass ich da mit dem Schrei-
ben was gemacht habe und da haben sie alle einstimmig gesagt: ,Du musst jetzt erst mal einen Com-
puter haben.‘ So. Und mein Schwiegersohn gleich Computer besorgt, weil der hat ja einen Freund, 
der eine Computerfirma hat, ge. Und da kam also ein Computer ins Haus.“ (Z. 910-914)
Insbesondere mit der Hilfe ihrer Tochter lernte sie die ersten Schritte im Umgang mit dem Com-
puter.  Rückblickend bezeichnet sie sich lachend selbst als „völlig unzurechnungsfähig“ (Z. 933) 
und beschreibt ihre Annäherung an Computer und Internet folgendermaßen: „Ich hatte immer hier 
so ein Blatt liegen. Ich musste mir alles aufschreiben. Ich habe alles aufgeschrieben“ (Z. 933-
934). Sie besuchte einen Computerkurs für Senior_innen, der ihr allerdings nicht weitergeholfen 
hat. Mit Hilfe eines Buchs, das sie sich dann gekauft hat, konnte sie sich den Umgang Schritt für 
Schritt erarbeiten (vgl. Z. 939-945). Frau D. nähert sich dem Computer und dem Internet mit der  
Logik von analogen Medien, mit denen sie aufgewachsen ist, an. Diese Handlungslogik ist eine 
andere als die von Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen praktizierte, die mit Computer 
und Internet aufgewachsen sind (vgl. Best/Engel 2011: 525) und denen sie sich mittels „try and 
error“ annähern. Ältere Menschen praktizieren allgemein hingegen eine Herangehensweise, die 
zielgerichtet, geplant und durchdacht ist (vgl. Schäffer 2009: 45)46. Ursprüngliche Motivationen 
für die Aneignung neuer Medien waren für Frau D. zum einen die Arbeitserleichterung beim Tex-
teschreiben und zum anderen der Anschluss und Kontakt zur Familie, insbesondere zu den Enkel-
kindern, die alle in anderen Städten leben und mit denen sie u. a. via E-Mail kommuniziert (vgl.  
Z. 917; 962-965). Außerdem eignet sie sich – ihren beiden Enkelinnen zu Liebe – Fähigkeiten im 
Umgang mit dem Internet an, worin sich zum einen ihre großmütterliche Zuneigung widerspie-
gelt; sie sich zum anderen auch über diese Aufgabe gebraucht und integriert fühlen kann: 
„Und am schnellsten kamen nachher die zwei Mädchen immer. Da haben sie gesagt: ,Och, kannst  
du nicht mal aus der Bibliothek hier die CD oder irgendwas besorgen? Kannst du das nicht mal 
uns//‘ Und da habe ich das gelernt, dass man das eben auch dann wieder alles übertragen kann und 
für die anderen aufbereiten kann. Also das kann ich.“ (Z. 947-952)
Dass sich Frau D. nun ausgiebig mit dem Computer und dem Internet beschäftigen kann, liegt 
auch darin begründet, dass sie seit dem Tod ihres Mannes ein größeres Kontingent an freier Zeit 
zur Verfügung hat, die sie allein mit Inhalten füllen muss (vgl. Kapitel 3.3.3):
„Ich meine, wenn jetzt mein Mann noch da wäre, da hätte ich vielleicht da gar nicht die Zeit, dass 
ich das so aus(HAHAHA)arbeiten würde. Es ist schon so, wenn man alleine ist, da kann man das 
alles viel eher machen. Da kann man mal was anderes liegen lassen einfach, weil man das machen  
möchte und da kann man schon Zeit  dranhängen, ge. Es ist schon so. Das sagt meine Tochter 
auch immer. Die sagt also: ,Wenn der Vater noch lebte, du, da hättest du nicht so viel schreiben 
können wie du (HAHAHA) jetzt immer schreibst. Da hättet ihr gar keine Zeit gehabt, weil ihr an-
dere Sachen gemacht hättet, gewandert oder gereist oder im Garten oder was weiß ich alles, ge.‘ 
(leise) Tja.“ (Z. 1008-1016)
Für die Auseinandersetzung mit dem Partnerverlust und der Frage nach der eigenen Identität spiel-
te und spielt für Frau D. die Literatur als lebenslange Begleiterin eine bedeutende Rolle. Unmittel-
46  Weiterführend zum Ansatz der generationsspezifischen Medienpraxiskulturen: Schäffer (2003).
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bar nach dem Tod ihres Mannes suchte sie Orientierung in Ratgeberliteratur zur Trauerbewältigung. 
Sie suchte das Gefühl der Schicksalsgemeinschaft: „Alle Menschen machen das durch irgendwann“ 
(Z. 244). Sie näherte sich dem Ereignis rational an, wollte die eigenen Erfahrungen und Gefühle ka-
tegorisieren, um herauszubekommen an welchem Punkt der Trauerbewältigung sie sich befindet, 
welche Phasen sie bereits durchlebt und welche es noch zu bewältigen gilt. Diese rationale Analyse 
ihrer selbst und der Trost über die Zugehörigkeit zu einer imaginierten Schicksalsgemeinschaft er-
wies sich, wie sie feststellen musste, als Trugschluss (vgl. Z. 238-245; vgl. Kapitel 3.2.3).
Bei der Bewältigung ihrer Verlusterfahrung hat ihr der direkte  Vergleich mit dem Schicksal der 
niederländischen Schriftstellerin Connie Palmen geholfen. Connie Palmen hatte ihre Beziehung 
und den plötzlichen Tod ihres Partners in dem Buch „I.M. Ischa Meijer – In Margine, In Memo-
riam“ verarbeitet, was Frau D. bereits zweimal gelesen hat, weil sie es „so berührend“ (Z. 364)  
findet, wie die Schriftstellerin ihr Schicksal bearbeitetet hat. Frau D. zieht hinsichtlich der liebe -
vollen Nähe in der Beziehung, des plötzlichen und unerwarteten Todes des Partners und in Hin-
blick auf die anschließende literarische Auseinandersetzung mit dem kritischen Lebensereignis  
(Schreiben als Bewältigungsstrategie) Parallelen zu ihrer eigenen Lebensgeschichte, was die Ver-
wendung des Partikels „auch“ unterstreicht: „[...] und die hatten also auch ein ganz wunderbares 
Verhältnis und der stirbt auch so. Der ist allein zu Hause und hat einen Herzinfarkt und ist tot, ge“ 
(Z. 361-363).  In Connie Palmen findet sie zudem ein positives Rollenvorbild, was ihr Mut gibt. 
Palmens geschilderte Form der Trauerbewältigung bietet Frau D. eine Identifikationsvorlage, an-
hand derer sie ihren eigenen Umgang mit der Lebenssituation nachvollziehen und reflektieren, ei-
gene Handlungsweisen und Gefühle legitimieren sowie sich selbst stärken kann (vgl. Z. 245-247;  
357-365; 370-378; 1378-1382). Dass Frau D. nicht bloß dieses eine Buch von Palmen gelesen,  
sondern sich auch darüber hinaus mit der Literatin beschäftigt hat, zeigt das Wissen um ihre Le-
benssituation. Frau D. weiß, dass bei Connie Palmen wie auch bei ihr selbst, Stärke und Schmerz 
dicht beieinander liegen und sich nicht ausschließen: Einerseits veröffentliche die Schriftstellerin  
wieder und andererseits stoße sie an ihre Grenzen: 
„Und da hat sie eben nun zahlreiche Beispiele, wo sie nun auch wieder veröffentlicht oder wo sie 
auftritt und wo sie eben auch wegrennt, weil sie sagt: ,Mensch, die Menschen die haben das ja gar  
nicht begriffen, was ich eben wollte, was ich jetzt heute sagen wollte und das ist noch nicht so-
weit. Ich kann das gar nicht machen.‘ Und inzwischen hat sie aber schon wieder drei, vier Bücher 
geschrieben.“ (Z. 372-377) 
Palmens Buch hat für sie eine gewisse Ratgeberfunktion; sie hat einzelne prägnante Sätze verin-
nerlicht, die sie im Interview in Form präziser Leitsprüche wiedergibt: 
„Trauern muss jeder alleine und die Connie Palmen hat geschrieben: Es müssen mindesten vier Jah-
reszeiten darüber weggehen, ehe man es begreift, ge. Und es wird mit der Zeit  leiser. Das ist das 
Gute.“ (Z. 245-247)
77
„Das ganz besondere bei ihr ist daran, dass sie immer wieder sagt also: ,Es kann gar keiner mitre-
den. Es kann keiner mitreden, der das nicht erlebt hat und man muss da allein durch und das ist so 
schlimm, dass man da durch muss.‘“ (Z. 370-372)
Ja, eben zum Beispiel dieser Satz, wo sie gesagt hat: ,Trauern kann man nur alleine. Das kann ei-
nem niemand abnehmen. Auch die nächsten Verwandten nicht. Es kann nur der, der es auch so er-
lebt hat und// Jeder alleine für sich. Anders geht es nicht.‘ Oder dass sie gesagt hat: ,Es müssen 
vier Jahreszeiten darüber weggehen, dass man überhaupt erst mal wieder woanders hinguckt.‘“ 
(Z. 1378-1382)
Neben Connie Palmen erwähnt sie auch andere Frauen (vgl. Z. 1276-1300; 1417-1481) – vorran-
gig Schriftstellerinnen, aber auch Schauspielerinnen und Romanfiguren –, die für sie aufgrund ih-
res Mutes, ihrer Stärke und ihres Charakters eine Vorbildfunktion inne haben. Zu ihnen gehören u. 
a. Christa Wolf – die mit ihrer Art, sich „nicht zu verbiegen“ (Z. 1455) und kritisch zu schreiben 
in ihrem Werk für Frau D. „überhaupt die Vollendung des Schreibens“ (Z. 1457) vollführt – und 
die Schauspielerinnen Katharina und Anna Thalbach – die im Film „Friedrich – Ein deutscher Kö-
nig“ als Frauen in eine Männerrolle schlüpfen und für die, nach Frau D.s Empfinden, schauspiele-
rische Leistung und Können mehr zählen  als äußerliche weibliche Attraktivität  und Schönheit 
(vgl. Z. 1276-1300).
Im Fernsehen sieht sie gern „gute Filme“ (Z. 1270), die beispielsweise historische Ereignisse ver-
handeln oder „Beziehungsprobleme“ (Z. 1276) thematisieren. Ein Film, der sie besonders beein-
druckt hat, war „Die Brücken am Fluß“. Sie überführt in ihrer Beschreibung den Inhalt des Filmes 
in ihre eigene Lebenswelt und vergleicht die Brücken aus dem Film mit denen in Weimar. Außer-
dem bekräftigt sie die Wahrhaftigkeit der Liebe zwischen den Protagonist_innen dieser flüchtigen 
Begegnung mit dem Adjektiv „wirklich“. Ihre Beschreibung verdeutlicht, dass sie sich in das fil-
misch dargestellte Schicksal hineinversetzt und mit der Protagonistin mitgefühlt hat: 
„Da geht es darum, dass eine  Frau, die wohnt am Fluss an so einer Brücke, so eine überdachte 
Brücke wie in Weimar die. […] Und die ist alleine zu Hause, weil ihr Mann und ihr Sohn, die sind 
irgendwo zu einem sportlichen Ereignis gefahren und da kommt ein Fremder und der betrachtet 
diese Brücken, wobei es da mehrere gab davon von diesen überdachten Brücken. Und der fragt sie  
aus darüber: Wieso das hier solche Brücken gibt, weil die sind ja nicht üblich. U-n-d - der ist sehr 
aufmerksam und die  verlieben sich spontan, so an diesem Wochenende, also eigentlich für drei 
Tage jetzt. Und da entwickelt sich wirklich etwas daraus für diese drei Tage. Und die hat sonst  
auch s-o allgemeinen Alltag/ s-o/ der nun s-o/ nachdem man viele Jahre verheiratet ist, die Kinder  
sind schon fast groß und so bisschen so/ egal ist. Und jetzt hat die dieses Erlebnis und der muss 
auch dann weiter. Für den war das irgendwie eine Dienstreise, die mit irgendwas verbunden war. 
Und wie sie das jetzt verarbeitet. Wie dann ihre Familie zurückkommt, ge, und sie so tut als wäre 
gar nichts, als hätte sich gar nichts ereignet hier, in der Zeit, in den drei Tagen. Als hätte sie nur 
ihre Arbeit, ihre Hausarbeit gemacht.“ (Z. 1317-1331)
Zum einen scheint der Film Frau D. die Möglichkeit zu eröffnen, sich in ein anderes Schicksal  
einzufühlen und darüber eigene Emotionen auszuleben und zum anderen hebt Frau D. das thema-
tisierte  Schicksal  auf  eine  höhere  Bedeutungsebene  –  sie  wechselt  zwischen  den  Pronomina 
„man“ und „sie“ –, indem sie die grundlegende Frage nach der Möglichkeit der Bewältigung ein-
schneidender Erlebnisse extrahiert: „Na, wie man eben mit Dingen umgehen kann, die einen ei-
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gentlich so tief beeindruckt haben und die überhaupt nicht zu dem Alltag passen, den sie sonst 
hatte und wie man so was verarbeiten kann überhaupt. Also eigentlich gar nicht“ (Z. 1337-1340).
Aufgrund unterschiedlicher Interessenlagen kann sie mit ihrem neuen Partner nicht an die ge-
wohnten  gemeinschaftsstiftenden ehelichen Medienrituale anknüpfen.  Mit  ihrem Mann hat  sie 
beispielsweise Hörbücher gehört, ihr neuer Partner ist nicht literaturaffin, interessiert sich stattdes-
sen für Sport und hat außerdem Probleme mit dem Hörvermögen (vgl. Z. 1207-1221). Allein und 
auch gemeinsam mit der Familie – beispielsweise auf langen Autofahrten – führt sie diese Traditi-
on trotzdem weiter. Der Samstagabend scheint für Frau D. ein gewohnter Fernsehabend zu sein, 
denn sie bedauert es, dass sie mit ihrem neuen Partner „ganz selten in den Genuss“ (Z. 1248-
1249) komme, zusammen fern zu sehen, weil er am Samstagabend seine Sportsendung nicht ver-
passen möchte (vgl. Z. 1245-1252); die beiden verbringen allerdings auch gewöhnlich ihre Aben-
de getrennt (vgl. Z. 1241). 
Das Medienhandeln von Frau D. hat sich mit dem Prozess der Bewältigung verändert. So berich-
tet sie davon, dass sie sich in der Anfangszeit nach dem Tod ihres Mannes medial explizit mit dem 
Verlust, sowohl anhand von Büchern als auch von Filmen, beschäftigt hat (vgl. Z. 238-247; 284-
285). Inhaltlich hatten die Filme, die sie sich sowohl im Fernsehen als auch über den Videorekord-
er angeschaut hat, „Verlust in der Familie“ (Z. 298) und „andere Todesarten, die abrupt sind“ (Z. 
299) zum Thema. Diese explizite Konfrontation mit den Themen Tod, Verlust und Trauer über Fil-
me und Bücher kann als Reflexion und Einordnung der eigenen Lebens- und Gefühlssituation über 
den  sozialen Vergleich – anhand der Verlusterfahrungen anderer im Film und der abstrahierten 
Phasen der Trauerbewältigung in der Ratgeberliteratur gedeutet – werden. Denkbar wäre, dass die 
unterschiedlichen Medien und inhaltlichen Herangehensweisen für Frau D. verschiedene Bedeu-
tungen in der Auseinandersetzung mit ihrer Trauer hatten: sowohl eine rationale Beschäftigung 
über Bücher als auch eine emotionale Erleichterung durch Filme. Frau D. betont allerdings auch: 
„[…] man muss dann auch eines Tages damit aufhören“ (Z. 301). Sie hat sich wieder dem Leben 
zugewandt, akzeptiert, dass der Tod ihres Mannes unabwendbar war (vgl. Z. 309-329). Sie hat in-
zwischen einen neuen Partner, mit dem sie ihre Gefühle, Erfahrungen und Erlebnisse teilen kann 
(vgl. Z. 303-309). Insgesamt spielte die Literatur im Leben von Frau D. immer eine herausragende 
Rolle; das Buch ist ihr wichtigstes Medium. Es ist davon auszugehen, dass ihr das Lesen als kon-
tinuierliche Handlung in Zeiten der Veränderung Stabilität und Halt gibt, dass es ihre Stimmung 
beeinflusst – sie beispielsweise beruhigt oder ablenkt – und dass sie sich über dieses Medium Wis-
sen auch bezüglich ihrer Lebenssituation aneignet.
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4.2.1.2  FRAU J.  –  „NIMM DEINE COURAGE ZUSAMMEN UND VERSUCHE,  AUS DEM LOCH  
WIEDER RAUSZUSTEIGEN!“47
Frau J. ist zum Zeitpunkt des Interviews 64 Jahre alt. Sie kommt aus einer Stadt in Thüringen. Sie 
wohnt bis heute in ihrem Elternhaus, in dem sie aufgewachsen ist  und gemeinsam mit ihrem 
Mann gelebt hat. Mit ihm war sie 40 Jahre verheiratet bevor er vor vier Jahren im Mai 2008 ver-
storben ist. Das Paar hat eine gemeinsame Tochter, zu der Frau J. ein sehr gutes Verhältnis pflegt. 
Biografie
Frau J. hat ihren Mann jung kennengelernt und sie haben früh geheiratet. Da das junge Paar da-
mals keine eigene Wohnung fand, zog ihr Mann mit in ihr Elternhaus. Zusammen mit der gemein -
samen Tochter lebten zeitweise drei Generationen unter einem Dach, wobei Konflikte nicht aus-
blieben und die Situation für die Beziehung der beiden nicht immer einfach war. Rückblickend 
beschreibt sie das Zusammenleben mit den Eltern als „prekäre Situation“ (Z. 286). Zu dem Zeit-
punkt, als sich das Paar eine eigene Wohnung hätte leisten können, hatten beide bereits zu viel in 
das Haus investiert, weshalb sie sich dazu entschieden haben, auch weiterhin dort wohnen zu blei -
ben (vgl. Z. 284-299). Als ihr Vater 1983 starb, litt ihre Mutter so stark unter dem Verlust, dass sie 
allein nicht mehr zurecht kam. Frau J., die sich selbst als „Familienmensch“ (Z. 315) bezeichnet,  
hat es deshalb als ihre Verantwortung und Pflicht angesehen, ihre Mutter aufzufangen, sie stärker  
in das Familienleben zu integrieren und mit zu versorgen. Ihrem Mann fiel es nicht immer leicht, 
mit der Situation umzugehen, da die Sorge um die Mutter viel Zeit beanspruchte, die Frau J. wie-
derum für ihren Partner und die gemeinsame Beziehung fehlte. Im Nachhinein reflektiert sie, dass  
es „manchmal eine schlimme Zeit“ (Z. 294) gewesen sei und sie aus heutiger Sicht anders gehan-
delt hätte (vgl. Z. 305-324). Doch auch diese schwierigen Umstände hat das Paar gemeinsam be-
wältigt. Die 40 Jahre Ehe empfindet sie als prägend: 
„Das prägt insofern, dass wir eigentlich ein gutes Team waren und eigentlich unzertrennlich. Wir 
haben eigentlich alles, was wir im Leben erreicht haben, haben wir zusammen erreicht und wir ha-
ben auch alles zusammen gemacht.“ (Z. 282-284) 
Erzählt sie von der gemeinsamen Vergangenheit, spricht sie oft im Plural („wir“), was die Paariden-
tität sprachlich sichtbar werden lässt (vgl. Kapitel 3.2.2). Zusammenhalt haben den beiden u. a. die 
gemeinsamen Wochenenden in den Sommermonaten gegeben, in denen die „leidenschaftliche[n] 
Camper“ (Z. 390) mit ihrem Wohnwagen unterwegs waren. Ihre Devise war es, unter der Woche 
hart zu arbeiten und das Wochenende für gemeinsame Aktivitäten zu nutzen (vgl. Z. 1405-1411). 
Die Wiedervereinigung brachte einen Bruch in Frau J.s Erwerbsbiografie: In der DDR war Frau J. 
28 Jahre lang eine passionierte Grundschullehrerin; danach musste sie sich ab 1992 beruflich neu 
orientieren. Sie arbeitete dann als Sekretärin für einen Betrieb, der Schulmöbel produzierte (vgl. Z. 
4-42; 131-138). Dort kam sie auch zum ersten Mal mit neuer Technik wie Faxgeräten und Compu-
47 Interview mit Frau J. vom 14.04.2012, Z. 406-407.
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tern in Berührung. Sie ist stolz darauf, dass sie sich ohne fremde Hilfe eingearbeitet und den Um-
gang mit dem Computer und den Textverarbeitungsprogrammen selbstständig erlernt hat: 
„Ich habe da auch immer mein Päckchen zu tragen gehabt und dann habe ich mich halt dazu ent-
schieden, das selbstständig mir zu erarbeiten und ob nun Excel oder Word oder sonst was: Das war 
für mich böhmische Dörfer, ja? Aber kann mir auf die Schulter klopfen, nachdem ich dann aufge-
hört habe, konnte ich es (HAHAHA).“ (Z. 36-40).
Sie war sowohl gegenüber den neuen Herausforderungen technischer Art als auch der veränderten 
Lebenssituation aufgeschlossen. Im Nachhinein denkt sie positiv über die berufliche Umorientie-
rung. Sie betrachtet diese Veränderung als Bereicherung für ihr Leben und als Erweiterung ihres 
Horizonts (vgl. Z. 9-43). Es scheint ihr wichtig zu sein, sich über ihre kontinuierliche Erwerbsar-
beit zu definieren und sich darüber auch explizit vom westdeutschen Rollenbild der Hausfrau und 
Mutter in Abhängigkeit vom Mann zu distanzieren (vgl. Z. 1254-1287). Die kontinuierliche Er-
werbstätigkeit, wie sie für Frauen in der DDR üblich war (vgl. Kapitel 3.1.3), scheint für sie eine 
Quelle für Selbstsicherheit und Selbstvertrauen zu sein. Eine weitere Quelle für ihr Selbstbewusst-
sein ist das in der DDR angestrebte Ideal der Gleichberechtigung der Geschlechter (vgl. Kapitel  
3.1.3). Frau J. hat sich als Frau sowohl im Beruf als auch in ihrer Ehe vollkommen ebenbürtig ge-
fühlt. Ihr weibliches Selbstbewusstsein knüpft sie stark an das DDR-Frauenbild: „Das haben wir  
gelernt in der DDR! Wir sind selbstbewusste Frauen!“ (Z. 1264-1265). Sie ist froh über die erlebte  
Gleichberechtigung in ihrer Ehe, über die Unabhängigkeit von ihrem Mann, ihre Freiheiten, ihre  
kontinuierliche Erwerbsarbeit und darüber, dass ihre Sphäre über Heim, Herd und Kinderbetreu-
ung hinaus ging (vgl. Z. 1254-1295). Frau J. hat ihren Mann auch bei Bauarbeiten und Reparatu-
ren am Haus, Tätigkeiten, die klassischerweise eher in ein männliches Aufgabenfeld fallen, tat-
kräftig unterstützt. Die handwerklichen Fähigkeiten hierfür hat sie von ihm gelernt: 
„Ich musste immer mithelfen, ich musste meine Gedanken ordnen und sagen: ,Das machen wir 
so. Das machen wir so‘ und da muss ich mal sagen: ,Gott sei Dank, dass ich das gemacht habe!‘ - 
Also mich wirft jetzt so schnell nichts aus der Bahn, ja?“ (Z. 465-468) 
Mit dem politischen Systemwechsel wurde auch Herr J. arbeitslos und musste sich umorientieren.  
Er machte sich beruflich selbstständig, was für Frau J. wiederum mehr Arbeit bedeutete, da sie für  
ihren Mann die Buchhaltung übernahm (vgl. Z. 49-61).  Die ohnehin schon durch Haushalt und 
Beruf gegebene Mehrfachbelastung wurde bei Frau J. noch durch die langjährige Betreuung und 
Pflege der Mutter sowie durch die berufliche Unterstützung des Mannes ergänzt (vgl. Z. 62-72). 
Sie fragt sich heute, wie sie es geschafft hat, alles miteinander zu vereinbaren und stellt fest, dass  
sie ständig im Stress war und dass es „manchmal recht hart“ (Z. 70) war. Die Mehrarbeit nahm sie 
mit Blick auf die gemeinsame Rente – eine Zeit, in der sie verdientermaßen zusammen den Lohn 
für ihre Erwerbsarbeit hätten genießen und sich erholen können – auf sich. Für diese Lebensphase 
hatte das Paar bereits konkrete Pläne: Sie wollten sich gemeinsam die Welt ansehen und erstmals  
mit dem Flugzeug in den Urlaub verreisen (vgl. Z. 382-398).  Allerdings ist ihr Mann kurz nach 
seinem Renteneintritt  mit  63  Jahren  an  Krebs  verstorben  (vgl.  Z.  82-85).  Die  Diagnose  der 
Krebserkrankung folgte als zweiter Schicksalsschlag, ein halbes Jahr nachdem Frau J. ihre Mutter 
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hatte ins Heim geben müssen. Sie hat die Krankheit des Mannes lange nicht wahrhaben wollen:  
„Ich habe halt immer gedacht, das ist so ein robuster Kerl gewesen und so ein lebenslustiger und 
der hat das auch am Anfang so aufgenommen und da habe ich immer gesagt: ,Der schafft das‘, 
ja, ,der kriegt das hin!‘“ (Z. 358-361). Frau J. ist nun Rentnerin. Die Krankheit ihres Mannes und 
der Wunsch, ihn zu Hause zu pflegen wurden für sie zum Anlass, mit 59 Jahren in den Vorruhe-
stand zu gehen. Ein Dreivierteljahr nach der Diagnose ist ihr Mann im Mai 2008 verstorben, was 
sich für sie wie ein „Schlag“ (Z. 103) anfühlte: 
„Und da habe ich halt gedacht irgendwo: Die Welt geht unter. Also ich habe die Welt nicht mehr 
verstanden. Weil man dann in so einer Situation drin ist, wo man dann so sagt: ,Warum gerade 
ich?‘ Ne? Oder: ,Warum gerade er? Warum musste der jetzt gehen?‘“ (Z. 379-382)
Die Welt war für sie „in dem Moment erst mal zusammengebrochen“ (Z. 398-399).  Ihr eigenes 
Identitätsgefühl war so sehr mit ihrem Mann verbunden und an die gemeinsame Paaridentität ge-
knüpft, dass sie nach dem Tod ihres Mannes kein Gefühl mehr für das eigene Leben und sich 
selbst hatte (vgl. Kapitel 3.2.2 und 3.2.3): „Und das muss man dann erst mal verkraften, nicht nur, 
dass man den Partner verloren hat, sondern auch dass man praktisch sein ganzes Leben schon ver-
loren hat, ja?“ (Z. 887-889) Mit ihrem Mann starben auch die gemeinsamen Pläne für den Ruhe-
stand, auf die das Paar so unermüdlich hingearbeitet hatte. Ihr fehlte nun auch der Gesprächspart-
ner, ein Begleiter für Freizeitaktivitäten und Reisen sowie jemand, der ihr partnerschaftlich nahe 
ist, bei Entscheidungen hilft, sie emotional stabilisiert und beschützt. Es gab Momente, in denen 
sich Frau J. einsam fühlte und vollkommen auf sich und ihre Situation zurückgeworfen war: „[...]  
dieses  Alleinsein, dieses schlimme dann am Abend […]. Also das war  ganz schlimm, ja?“ (Z. 
404-405). Innerhalb dieses ersten Jahres nach dem Tod ihres Mannes nahm sie, weil sie schlecht 
schlafen konnte, des öfteren Schlaftabletten und trank Alkohol (vgl. Z. 407-411). Allein bereitete  
sie sich keine Mahlzeiten zu und aß wenig (vgl. Z. 600-606). Ein Jahr hat es gedauert bis Frau J.  
die akute Phase der Trauer überwunden hat und wie sie sagt „irgendwie wieder normal […] den-
ken“ (Z. 400) konnte; insgesamt hat es anderthalb bis zwei Jahre gedauert bis sie den Schicksals-
schlag verarbeitet hatte (vgl. Z. 102-103). Inzwischen hat sich ihr emotionaler Zustand zwar stabi-
lisiert, doch auch heute noch trauert Frau J. um ihren Mann. Während sie erzählt wird ihre Stim-
me oft leiser, ihre Augen werden glasig und sie unterdrückt die Tränen. Frau J. hat frühzeitig nach 
dem Tod ihres Mannes begonnen, sich mit der veränderten Situation auseinanderzusetzen und 
Entscheidungen zu treffen. Dabei hat sie festgestellt, dass die Betäubung nicht der richtige Weg ist  
und dass ihr nun zwei Möglichkeiten offen stünden:
„Entweder setzt du dich jetzt in dein Auto und fährst gegen einen Brückenpfeiler, dann ist die Sa -
che so und so erledigt oder wenn du dazu Mut hast oder du musst jetzt dein Leben anders in die 
Hand nehmen und musst es gestalten.“ (Z. 412-415)
Frau J. hat sich für die aktive Auseinandersetzung mit sich und ihrem Leben entschieden. Mit  
kämpferischen Imperativen an sich selbst illustriert sie im Interview ihr Vorhaben: „Nimm deine  
Courage zusammen und versuche aus dem Loch wieder rauszusteigen!“ (Z. 406-407) und „Du 
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musst jetzt hier irgendwo einen Schlussstrich ziehen!“ (Z. 411-412). Sie fügt allerdings hinzu,  
dass dieses aktive Gestalten des eigenen Lebens auch Schwierigkeiten barg, weil damit gravieren-
de Entscheidungen zusammenhingen. Sie beschreibt dieses Aktivwerden heute in Schritten – ähn-
lich einer Handlungsanweisung, woran festzustellen ist, dass sie im Nachhinein reflektiert und in 
Gedanken strukturiert hat, wie sie nach dem Tod ihres Mannes mit ihrer Lebenssituation umge-
gangen ist. Nach und nach sortierte und ordnete sie ihr Leben, baute sich ein eigenes Leben auf 
und verabschiedete sich im Zuge dessen pragmatisch Stück für Stück von Gebrauchsgegenständen 
des gemeinsamen Lebens (vgl. Z. 415-458): 
„Das letzte, was unbedingt sein musste, klingt jetzt paradox, aber ist das  Ehebett gewesen. Ich 
musste das Ehebett verabschieden. Ich habe meinen Mann dort andauernd drin liegen sehen und 
da habe ich gesagt: ,Das geht nicht mehr.  Raus!‘ Habe ich das ganze Ehebett RAUS, WEG und 
habe mir ein normales, also so ein (??)-Bett da, so ein bisschen breiteres geholt und so aufgestellt  
und bin damit jetzt glücklich. Da sehe ich meinen Mann jetzt nicht mehr da drin, ja?“ (Z. 449-454)
Drei Monate nach dem Verlust beschloss sie, über die Weihnachtsfeiertage mit einem Busunter-
nehmen zu verreisen, weil sie sich nicht mit der Situation des Alleinseins am Abend nach den Fa -
milienzusammenkünften und dem leeren Platz in der Runde konfrontieren wollte. Auf dieser Rei-
se lernte sie eine ebenfalls verwitwete Frau kennen, mit der sie ihr Schicksal teilen konnte und das 
Gefühl bekam, mit ihrer Trauer nicht allein zu sein. Mit dieser Frau ist sie seitdem bereits elf Mal  
verreist. Aus dem Reisen schöpft Frau J. Kraft und Mut für die Gestaltung ihres Lebens (vgl. Z.  
522-582). Frau J. hat sich nach dem Tod ihres Mannes nicht zurückgezogen, sondern die Angebo-
te von Freund_innen und Familie angenommen, was sie in ihrer Trauerbewältigung unterstützte 
(vgl. Z. 694-709). Ohne die familiäre und freundschaftliche Unterstützung hätte sie nicht viel Sinn 
darin gesehen, ihr eigenes Leben neu zu gestalten. Ihre Leidenschaft für den Lehrerinnenberuf hat 
ihr nach dem Tod des Mannes eine wöchentliche Aufgabe und Ablenkung beschert. Drei Jahre hat  
sie ehrenamtlich mit Kindern in der Schule ihrer Tochter gearbeitet (vgl. Z. 102-115).
Um ihrem Mann nahe zu sein, sowohl Probleme und Gedanken mit ihm zu teilen als auch ihre Si -
tuation zu reflektieren, geht Frau J. regelmäßig auf den Friedhof. Dort führt sie am Grab Gesprä-
che mit ihrem Mann; teilweise schimpft sie auch mit ihm, weil er sie allein gelassen hat. Für sie  
ist der Friedhof ein Ort der emotionalen Stabilisierung – hier kann sie „auch mal Dampf ablassen“ 
(Z. 616) oder Freude mitteilen, womit sie weder ihre Freund_innen noch ihre Tochter belasten  
möchte (vgl. Z. 606-623). Der Friedhof als ein Ort der Nähe zu dem Verstorbenen kann für den  
Moment die Sehnsucht lindern (vgl. Parkes 1978: 73; Schibilsky 1992: 93; Kapitel 3.2.3).
Zusammen mit ihrem Mann hat sie viel am gemeinsamen Haus gebaut; die erworbenen hand-
werklichen Fähigkeiten sind jetzt Grundlage für ihre Selbstständigkeit. Sie baut,  repariert  und 
werkelt am Haus, wo sie kann, selbst, worauf sie stolz ist. Auf diese Weise muss sie bei kleineren 
Reparaturen und Ausbesserungen keine Firma beauftragen. Sie fühlt sich in dieser Hinsicht stark 
und selbstbewusst: „[...] da muss ich ganz einfach hier, muss […] als Frau ran, nützt nichts. Hilf 
dir selbst, ne? Frauenpower!“ (Z. 515-516). Frau J. hat sich Taktiken erarbeitet, die ihr dabei hel-
fen, emotional stabil zu bleiben, wie beispielsweise das Verreisen: 
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„Da bin ich unter Leuten, muss ich mich zusammenreißen. Da kann ich nicht durchhängen und 
kann mich nicht gehen lassen und das ist für mich wichtig, ne? Weil manchmal zu Hause, irgend-
wann sieht man manchmal den Sinn nicht mehr ein, warum man irgendwas macht oder warum 
man jetzt gerade  aufstehen soll oder warum man was zu  Essen sich machen soll, ne? Und da, 
wenn wir dann wieder acht Tage unterwegs waren, da hole ich mir so ein paar Reserven, die ich 
dann wieder sage: ,Ach, es lohnt sich doch zu leben oder weiter zu leben, ne?‘“ (Z. 635-641)
Zusätzlich stellen für sie das familiäre und freundschaftliche Netzwerk, die Friedhofsbesuche, das 
ehrenamtliche Engagement, das Schließen neuer und das Wiederauflebenlassen alter Freundschaften 
sowie ihre Selbstständigkeit Quellen für Kraft und Mut dar, die neue Lebensphase zu bewältigen 
und selbst zu gestalten. Der Tod ihres Mannes hat Frau J. sehr stark verändert; sie spricht davon „ein 
anderer Mensch geworden“ (Z. 726; 801) zu sein. Vor dem Verlust sei sie ein sehr fröhlicher und op-
timistischer Mensch gewesen, nie um einen Witz verlegen. Heute nach dem Tod ihres Mannes traue 
sie sich nicht mehr zu lachen oder gar ausgelassen zu sein und zu Festlichkeiten zu gehen. Sie 
glaubt, Fröhlichkeit und Ausgelassenheit stünden ihr nicht zu, weil ihr Mann es nicht mehr miterle-
ben könne und maßregelt sich selbst: „Du hast nicht das Recht, dahin zu gehen! Du bist jetzt zwar 
alleine, aber fröhlich, ausgelassen zu sein, das  passt noch nicht zu dir!“ (Z. 754-756) und „Du 
kannst dich nicht freuen! Dein Mann ist nicht mehr da!“ (Z. 812) Anzunehmen wäre außerdem, dass 
Fröhlichkeit dem gesellschaftlichen Bild einer verwitweten Frau zuwiderläuft. Der Umgang und die 
Reaktionen auf den Tod eines Menschen sind vielfältig. Während einige Nachbarinnen und Nach-
barn auf Frau J. zugekommen sind und ihr Unterstützung angeboten haben, fällt es anderen offen-
sichtlich schwer mit der Situation und einer verwitweten Frau umzugehen. Sie wenden sich ab, grü-
ßen kaum oder sehen sie nicht einmal an (vgl. Kapitel 3.2.5).  Sie sagt, hätte sie nur abweisende 
Menschen getroffen, wäre sie an ihrem „eigenen Gram erstickt“ (Z. 718; vgl. Z. 709-720).
Frau J. ist eine reflektierte Person. Sie reflektiert die gemeinsame Zeit mit ihrem Mann, ihre Situa-
tion, ihre neue Lebensphase und sich selbst. Während des Interviews taut sie allmählich auf. Nach  
anfänglicher Zurückhaltung und Unsicherheit lässt sie sich ganz auf die Gesprächssituation ein 
und spricht in sehr langen Passagen. Auf der einen Seite wirkt sie zaghaft, unsicher und traurig  
und auf der anderen Seite ist sie eine selbstbewusste Frau. Sie scheint sich immer wieder neuen 
Mut zuzusprechen.
Bedeutung der Medien nach dem Tod des Lebenspartners
Mit dem Verlust verschwand für Frau J. auch der vertraute Alltag mit seinen Orientierungen und 
gewohnten Rollen (vgl. Z. 378-379; 398-399; vgl. Kapitel 3.2.3). Sie hat „die Welt nicht mehr 
verstanden“ (Z. 380) und befand sich in einer Situation größter Ungewissheit. In einer solchen Si-
tuation grundlegender Veränderungen vermögen es Mediengewohnheiten und -rituale, Halt zu ge-
ben und ein Stück des gemeinsam gelebten Alltags aufrecht zu erhalten, wodurch sie Stabilität in  
der Veränderung schaffen (vgl. Kapitel 3.3.3). Deshalb verfolgt Frau J. weiterhin die bereits part-
nerschaftlich geteilte Vorliebe für Unterhaltungssendungen. Der Wechsel zwischen den Pronomi-
na „wir“ und „ich“ veranschaulicht, wie das gemeinschaftsstiftende Moment der früheren Rezepti-
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onssituationen auch heute noch gegenwärtig ist: „Was wir gemeinsam gemacht haben, das gucken 
wir halt jetzt// Wir gucken// Ich gucke auch Unterhaltungssendungen, die wir früher zusammen 
geguckt haben [...]“ (Z. 1364-1365). Allerdings wird sie währenddessen an das schmerzvolle Feh-
len des Partners und die ursprünglich gemeinsam geplanten Zukunftsentwürfe für „das rettende 
Ufer Rente“ (Z. 82) erinnert, was den Genuss der Fernsehsendung beträchtlich schmälert und ihre 
Stimmung verschlechtert: 
„[...]  aber da habe ich halt ehrlicherweise immer nicht so gute Erinnerungen, weil wenn es dann 
richtig schön wird in so einer Unterhaltungssendung oder wenn sie dann eben noch irgendwelche 
Reiseziele zeigen und so was, da werde ich dann schon sehr melancholisch, ne? Weil ich dann ir-
gendwann sage: „Warum kann ich das jetzt nicht mit meinem Mann genießen?“ Ne? Also da habe 
ich weniger gute Erinnerungen daran, ne?“ (Z. 1365-1370)
Ein weiteres unumstößliches Ehe-Fernsehritual (vgl.  Hartung  2007:  68;  Kapitel 3.3.3) mit  ge-
meinschaftsstiftender Konnotation war der sonntägliche „Tatort“ (vgl. Z. 1441-1443).  Seit dem 
Tod ihres Mannes schaut sich Frau J. keinen „Tatort“ mehr an. Diese  bewusste Abkehr von der  
ehelichen Gewohnheit ist eng an den Verlust des Mannes und seine Rolle als Gesprächspartner 
und Beschützer geknüpft. Der „Tatortabend“ war einerseits stets eingebettet in gemeinschafts- und 
sicherheitsstiftende Rituale – er wurde im Anschluss, während der abendlichen Toilette, ausgewer-
tet, was Frau J. beruhigt schlafen ließ. Jetzt fehle ihr der Gesprächspartner (vgl. Z. 1536-15447).  
Andererseits hat sich ihr Blick auf mediale Inhalte seit dem Tod ihres Mannes verändert („Ja, ich 
sehe es mit anderen Augen“, Z. 1109), weshalb Frau J. auch die im „Tatort“ handlungsinitiieren-
den Morde vor dem Hintergrund dieses Verlusts anders bewertet: „Ein Menschenleben ist nichts  
mehr wert“ (Z. 1514). Sie beschreibt die Kriminalserie primär über den Tod („unter zwei, drei 
Leichen geht´s nicht ab“, Z. 1514-1515), der sie emotional derart aufwühlt, weil sie am Schicksal  
Anteil nimmt und Mitleid hat, dass sie ohne ein entlastendes Gespräch nicht schlafen könnte (vgl.  
Z. 1537-1576). Mit der veränderten Lebenssituation – dem Alleinleben und der damit verbunde-
nen Unsicherheit – ist sie ängstlicher geworden. Der „Tatort“ bringt in ihrer Wahrnehmung Ver-
brechen direkt in ihr Wohnzimmer. Sie transferiert die Inhalte in ihre Lebenswelt und konstruiert  
in Gedanken reale Bedrohungsszenarien, die  sie ängstigen, wie beispielsweise einen Einbruch. 
Auslöser hierfür könnte die Annahme sein, dass sie sich als allein lebende, verwitwete Frau einem 
eventuellen Angreifer gegenüber machtlos sieht:
„Und ich bin jetzt auch, sagen wir mal, ein bisschen ein ängstlicher Typ geworden. Als mein Mann 
noch da war, habe ich mich geborgen gefühlt betreffs des Hauses. Jetzt lebe ich in dem Haus alleine und 
da höre ich auf alle Geräusche. Also ich muss schon abends hier alles dicht machen, sage ich jetzt mal, 
weil ich oben schlafe, damit ich beruhigt ins Bett gehen kann. Früher hatte ich meinen Mann neben mir 
und das hat mir Sicherheit gegeben, aber jetzt bin ich alleine hier in dem Haus und wenn ich mir jetzt 
noch ,TATORT‘ anschaue, werde ich erst noch aufmerksam auf solche Sachen und deswegen habe ich 
es verbannt.“ (Z. 1517-1524)
Ein ähnliches Angstempfinden löst bei ihr die Fernsehsendung „Kripo live“ aus, die unaufgeklärte  
Verbrechen thematisiert und die sie immer gemeinsam mit ihrem Mann gesehen hat: 
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„Ich kann das nicht mehr gucken, weil dort so viele Sachen jetzt behandelt werden, wie man zum 
Beispiel durch eine Tür kommt, wie man ein Fenster aufmacht und so. Das wird ja dort richtig noch-
mal gezeigt oder wie es aufgehebelt wird und und und. Das kann ich mir nicht mehr angucken, weil  
ich dann immer denke, die werden sich doch nicht irgendwo mal bei mir hier irgendwo zu schaffen 
machen.“ (Z. 1527-1531)
Seit dem Tod ihres Mannes vermeidet Frau J. in negativer Weise emotional aufwühlende Sendun-
gen im Fernsehen. Sie bevorzugt Inhalte, die „friedlich“ (Z. 1550; vgl. 1571-1572) sind. Sollte sie 
doch einmal etwas sehen wollen, was ihr im Nachhinein Redebedarf beschert, verabredet sie sich 
mit einer Freundin zum getrennten Rezipieren der selben Sendung, um im Anschluss am Telefon 
ein auswertendes und emotional beruhigendes Gespräch zu führen (vgl. Z. 1552-1568). 
Im Medienalltag der Familie J. gab es lediglich eine Differenz: Ihr Mann war ein begeisterter Fuß-
ball- und Boxzuschauer. Sie konnte den Sportübertragungen im Fernsehen nichts abgewinnen, hat 
sie sogar „gehasst“ (Z. 1338) und während er vor dem Fernseher die Fußballspiele und Boxwett-
kämpfe genoss, ging sie anderen Tätigkeiten nach (vgl. Z. 1329-1358). Seitdem ihr Mann verstor-
ben ist, widmet sich Frau J. voller Leidenschaft seinem Interesse an Fernsehübertragungen von  
Boxwettkämpfen:
„Ich gucke j-e-d-e-n Boxwettkampf, weil ich genau weiß, dass ich für meinen Mann gucke. Mein 
Mann hätte den Boxwettkampf über diese 12 Runden g-e-n-o-s-s-e-n! […] Und da muss ich sagen, 
da habe ich eine ganz starke Verbindung zu meinem Mann, ja? Weil ich mir sage: ,Der hätte das  
jetzt h-u-n-d-e-r-t-prozentig geguckt und der hätte sich so gefreut, wie der eine auf die Nase ge-
kriegt hat!‘ Und da freue ich mich eben auch darüber. […] Ich habe das NICHT FERTIG GE-
BRACHT DA ÜBER 12 RUNDEN hin zu gucken. Es ist komisch, ne? Und jetzt sage ich mir, jetzt 
tu ich das für meinen MANN und gucke diese Boxwettkämpfe. Und die gucke ich mit, aber mit  
LUST und Enthusiasmus und bis zum bitteren Ende gucke ich die! Also es ist komisch, ne? Aber 
das ist zum Beispiel so eine Sache, wo ich eben Erinnerungen mit dem Jetzigen verknüpfe, weil  
ich immer weiß: Das hätte mein Mann genauso jetzt gemacht, wie ich jetzt und da nehme ich mir 
halt solche Sachen jetzt an, ja?“ (Z. 1343-1364)
Frau J. identifiziert sich darüber mit ihrem Mann. Sie versetzt sich in der Rezeptionssituation sym-
biotisch in ihn hinein, entwickelt seine Begeisterung und empfindet dieselbe Freude, wenn „richtig 
Bambule“ (Z. 1393) und „Action dabei ist“ (Z. 1390) sowie wenn es „Highlights“ (Z. 1391) gibt, 
wie wenn „der den da so bespuckt hat und so“ (Z. 1390-1391) oder „der eine auf die Nase gekriegt 
hat“ (Z. 1353-1354). Mit der Übernahme der Medienvorlieben ihres Mannes hält sie Erinnerungen 
an ihn und ein Ritual, was ihm besonderen Spaß bereitet hat, wach. Sie pflegt seine Interessen, wo-
mit sie diese über seinen Tod hinaus aufrecht erhält sowie eine starke Nähe und Verbundenheit mit 
ihm erreicht. Es mutet fast so an, als ob sie ihm damit eine Freude machen wolle. Sie lässt ihren 
Mann für den Moment des Boxwettkampfes durch sich lebendig werden; sie schafft damit ein Fort-
leben, eine Kontinuität vor dem Fernseher: „[…] aber das mache ich eben (leiser) zum Beispiel sehr 
gerne, ne, dass ich halt für IHN jetzt, weil er es nicht mehr gucken kann, jetzt Boxen gucke. […] 
Das mache ich also jetzt für meinen Mann, das muss ich dazu sagen, ne?“ (Z. 1372-1377) Diese 
empfundene Nähe  während  der  Übertragung des  Boxwettkampfes  hat  offensichtlich  eine  stim-
mungsregulierende Funktion. Frau J. empfindet dabei Freude und Genuss.
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Seit dem Tod ihres Mannes setzt sich Frau J. explizit mit dem Themenfeld „Krankheit, Sterben und 
Tod“ auseinander, was vorher für sie Tabuthemen waren, mit denen sie nicht konfrontiert werden 
wollte. Jetzt sucht sie gezielt nach Informationen, die ihr Anhaltspunkte, Anregungen und Orientie-
rung für ihren eigenen Umgang mit dem Verlust und der Trauer liefern. So hat sie sich beispielswei-
se in der regionalen Tageszeitung über die Riten und Gebräuche zum Totensonntag informiert:
„Oder in der Zeitung, das hätte mich früher nie, nie vom Hocker gerissen, aber da lese ich solche  
Sachen wie zum Beispiel wenn jetzt Totensonntag auf der Tagesordnung steht. Da ist eine Seite 
total diesem Totensonntag gewidmet. Ich habe davor diesen Totensonntag verbannt und gehasst, 
weil ich wollte damit nichts zu tun haben, ja? Das war für mich ein Tabuthema, das wollte ich nie 
hören. Jetzt nach dieser ganzen Sache interessiert mich das. Da lese ich das, was da zu tun ist, was 
da zu machen ist oder wer da hin kommt oder oder oder, ja?“ (Z. 976-983)
Angeregt durch die Sonderseite in der Zeitung, möchte sie ihrem Mann an diesem Tag in besonderer 
Weise gedenken. Sie hat es mit ihrer Tochter zum Ritual gemacht, diesen Tag gemeinsam mit einem 
Besuch auf dem Friedhof zu beginnen (vgl. Z. 988-1002). 
Über die Auseinandersetzung mit Sterben und Tod hat Frau J. ein reges Interesse für Friedhöfe und 
unterschiedliche Trauer-, Bestattungs- und Gedenkkulturen entwickelt, das sie sowohl im Fernsehen 
als auch auf ihren Reisen gezielt verfolgt. Inspiriert durch eine Reportage über Friedhöfe, buchte 
Frau J. eine Reise nach Mailand, weil ihr dieser Friedhof und seine Rituale im Fernsehen imponiert 
hatten (vgl. Z. 1048-1053; 1081-1084). Durch die Beschäftigung mit diesen Formen des Gedenkens 
hat sie ihren Blick geweitet und sich einen positiven Zugang geschaffen: „Wenn du so was jetzt ver-
innerlichst und so, weißt du erst mal wie schön auch so eine Sache sein kann. Man muss die Sache 
nicht immer nur mit einem negativen Blick sehen, ja?“ (Z. 1045-1047) Darüber hinaus hat sie sich 
mit dem Interesse an Trauerkultur, ein  eigenes Themenfeld erschlossen,  was vor dem Tod ihres 
Mannes keine Bedeutung hatte und dem sie jetzt wie ein Hobby nachgehen kann: „Ich bin da ganz 
happy, dass ich mich für so was jetzt interessieren kann“ (Z. 1097).
Der Vergleich mit den Schicksalen anderer Menschen ist für Frau J. bedeutend für die eigene Identi-
tätsarbeit. Über den Vergleich kann sie die Vergangenheit – die Krebserkrankung und den Tod ihres 
Mannes – nacherleben und reflektieren sowie die damit verbundenen Gefühle ausleben und einord-
nen. Das  Ausleben des eigenen Schmerzes bezeichnet sie als „Ausheulen“ (vgl. Z. 842), was sie 
emotional erleichtert und befreit (vgl. Z. 854-859). Die Reflexion der eigenen Vergangenheit hilft 
ihr dabei sich selbst in der Gegenwart zu verorten, sich ihrer selbst zu vergewissern – also sich be-
wusst zu machen, dass sie bereits große Fortschritte im Bewältigungsprozess erreicht hat –, worüber 
sie wiederum ihr Selbstbewusstsein stärkt (vgl. Kapitel 3.2.1 und 3.3.2). Sie konfrontiert sich be-
wusst mit Fernsehsendungen, die Schlüsselreize enthalten. Sie schaltet nicht weg, woran deutlich 
wird, dass sie den medialen Inhalt als Angebot für die Auseinandersetzung annimmt. Sie ist sich be-
wusst darüber, dass mit dem akuten Schmerz während der unmittelbaren Konfrontation in der Re-
zeptionssituation eine Reflexion und damit eine langfristige Linderung eintritt:
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„Und ich ich will mal sagen: Ich hätte ja wegschalten können. Ja? Ich hätte ja einfach sagen kön-
nen: ,Warum tust du dir das jetzt an? AUS, Schluss, wenn du merkst//‘ Aber nein, ich habe die ge-
guckt und ich muss sagen, auch dieses Heulen danach gehört irgendwie dazu. Und wenn ich mich 
an dem ganzen Abend so ausgeheult hatte, nicht über den Film unbedingt, sondern weil da so vie-
le Sachen dabei gewesen sind, was ich so miterlebt habe, ja? Es gibt so viele Filme, wo sie sagen 
derjenige hat Krebs, der muss jetzt zur Chemo und dann kann er nicht nach Hause laufen; da muss 
er abgeholt werden; dann geht es dem drei Tage unmöglich. Das habe ich alles miterlebt, ja? Wenn 
ich dann so eine Sache sehe, wo dann jemand dasteht und den füttern muss oder sonst was, habe  
ich alles miterlebt. Ich habe meinen Mann mit Babybrei über Wasser gehalten, weil er nicht mehr 
schlucken konnte, weil er nicht mehr essen konnte und lauter so einen Kram. Wenn ich so etwas 
im Fernsehen sehe, da bin ich auf einem Level, da geht gar nichts mehr. ABER wie gesagt: Ich hät-
te wegschalten können und hätte mir das nicht antun müssen. Aber ich habe gesagt: ,Guck dir es 
an! Dann weißt du, was du durchgemacht hast und dann weißt du, was du jetzt geschafft hast, 
dass du wieder oben stehst!‘“ (Z. 838-854)
Seit dem Tod ihres Mannes hat sich ihre Betrachtungsweise medialer Angebote geändert. Sie fo-
kussiert und wertet diese vor dem Hintergrund ihrer eigenen Verlusterfahrung: „Wo ich früher nie 
hingeguckt hätte, bin ich halt jetzt wachsam, ne? Weil ich irgendwo immer das gleiche Schicksal 
oder gleiche Parallelen finde […]“ (Z. 1109-1111). Das Aufgreifen von Schicksalsschlägen in den 
Medien eröffnet Frau J. die Möglichkeit des sozialen Vergleichs mit den Lebensgeschichten und 
Problemen anderer Menschen, was ihr das Gefühl gibt, mit ihrem eigenen Kummer und ihren Sor-
gen „nicht alleine“ (Z. 864; 875; 1138) zu sein. Die Thematisierung von Schicksalen in Fern-
seh-Talkshows des Mitteldeutschen Rundfunks, wie „Riverboat“ und „Unter uns – Geschichten 
aus dem Leben“ geben Frau J. Einblicke in die Lebenswelt anderer (vgl. Hartung 2007: 71) und 
suggerieren ihr eine Art Schicksalsgemeinschaft, in der sie sich aufgehoben fühlt, weil sie sich mit  
ihnen identifizieren und die geschilderten Gefühle nachvollziehen kann. Dies nimmt ihren eigenen 
Problemen die Singularität und entlastet sie:
„Aber da merke ich dann auch, wenn ich mir solche Sachen anschaue, dass ich ja nicht alleine bin! 
Ne? Man hat nämlich danach immer das Gefühl, wenn man in der Straße rumguckt und so und 
sagt: (leise) ,Ach, die leben alle noch zu zweit! Warum denn du?‘ Ja? (lauter) Und wenn man dann 
so was mal wieder sieht, da geht es tausenden anderen genauso!“ (Z. 863-867)
Das Gefühl mit ihrer persönlichen Verlusterfahrung nicht allein zu sein, vermitteln ihr auch Trau-
erannoncen in der Zeitung. Nach dem Tod ihres Mannes ist es ein Ritual für sie geworden, diese 
Anzeigen aufmerksam zu lesen („Also diese Annoncen, die lese ich immer! Ja? Weil mich da ei-
niges verbindet“, Z. 946-947; „Und das mache ich wirklich erst seitdem mein Mann tot ist [...]“, 
Z. 961-962). Sie achtet auf die Lebensdaten, um sich dann anhand derer die Krankheitsgeschich-
ten der Verstorbenen fiktiv zu rekonstruieren und sich mit den Hinterbliebenen zu identifizieren. 
Diese Krankheitsgeschichten ermöglichen ihr zum einen über Anteilnahme, die eigene Erfahrung 
zu reflektieren (Z. 933-948) und zum anderen findet sie im Lesen von Trauerannoncen Trost. Sie 
fühlt sich dann mit anderen Hinterbliebenen verbunden und mit ihrem Schicksal nicht mehr allein : 
„Ich tröste mich mit denen, ja? Und sage dann, nicht weil ich schadenfroh bin, um GOTTESWIL-
LEN, aber weil ich mir sage: ,Jetzt geht es denen genauso!‘“ (Z. 962-964). Sie versetzt sich in die 
Situation hinterbliebener Ehemänner und -frauen und stellt sich vor, wie es wäre, mit ihnen in  
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einen Erfahrungsaustausch treten zu können. Diesen Gedanken verwirft sie allerdings, weil sie 
sich daran erinnert, dass sie selbst keine direkten Gesprächsangebote der Trauerhilfe wahrnehmen 
wollte. Aus diesem Grund hatte das Durchgehen der Traueranzeigen für Frau J. insbesondere in 
der Anfangszeit die Funktion eines fiktiven inneren Dialoges mit anderen Betroffenen (vgl. Z.  
960-975): „Also ich habe dann lieber solche Sachen in der Zeitung wahrgenommen“ (Z. 975).
Seitdem ihr Mann nicht mehr lebt hat sich auch ihre  Medienauswahl verändert. So verfolgt sie 
nun die Berichterstattung über Lebensgeschichten Prominenter in (Frauen-)Zeitschriften. Dabei 
interessiert  sie sich vordergründig für den Umgang mit  Krebsdiagnosen  (Z.  1109-1117; 1126-
1161), weil dieser das Nachdenken über die eigenen Erfahrung mit der Krankheitsgeschichte ihres 
Mannes anregt und sie durch den Vergleich, die eigenen fürsorglichen Reaktionen rückblickend 
noch einmal als positiv bewerten kann (was wiederum das Selbst in der gegenwärtigen Situation 
zu bestärken scheint):
„[...]  dann lese ich eben auch diese Klatschspalten, ja? Aber die lese ich nicht, weil ich mich da 
nun sehr dafür interessiere für irgendjemanden. Aber gerade so was, wenn da drüber steht eben: 
,Hat Probleme‘ oder ,nun läuft noch die Frau weg, weil er Krebs hat‘ und so.“ (Z. 1128-1132) 
„[…] es gibt ja sogar Leute, die mit diesen ganzen Situationen gar nicht umgehen können, die also  
ausreißen und sagen: ,Nee, wenn der Krebs hat und um Gotteswillen das will ich überhaupt nicht!‘“ 
(Z. 1155-1157)
Der Vergleich mit den Lebens- und Leidensgeschichten anderer regt nicht bloß die retrospektive 
Reflexion an, sondern gibt ihr – indem sie ihren eigenen (Gesundheits-)Zustand vergleicht und  
feststellt, dass es anderen offensichtlich schlechter geht – die Kraft und den Mut, gestärkt in die  
Zukunft zu blicken:
„Ich ziehe halt unter dem Strich immer den Schluss und sage immer: ,Du stehst nicht alleine mit  
deinen Problemen! Es gibt 1000 Leute, die haben ähnliche Probleme und solange es dir jetzt noch 
relativ gut geht und du so was noch nicht hast, dann blick nach vorne! Und sieh einfach zu, dass du 
dir das Leben noch so machst, wie das sein soll und nutze dein Leben noch und gönn´ dir was und 
wenn du es schon nicht mit deinem Mann machen kannst, dann mach es wenigstens alleine!‘ Also 
das suche ich mir jedes Mal irgendwo wieder raus, weil das Leben kann so schnell zu Ende sein  
[…].“ (Z. 1137-1144)
In ihrer Entscheidung, ihr Leben „in die Hand“ (Z. 414) zu nehmen, bekräftigte sie auch die be-
wusste  Abgrenzung vom Umgang ihres „Schwarms“ (vgl.  Z.  783) Peter Alexander mit  seinem 
Schicksal, über das medial viel berichtet wurde. Wie Frau J. weiß, habe er sich nach dem Tod seiner 
Frau und seiner Tochter zurückgezogen, sei vereinsamt und „nicht wieder in das reguläre Leben zu-
rückgekommen“ (Z. 779-780). Dieser, in ihren Augen missglückte, Umgang mit den kritischen Le-
bensereignissen veranlasste sie,  ihre  eigene Lebenssituation zu überdenken und sich zu fragen: 
„Möchtest du so leben? Ja? Und da habe ich dann gesagt: ,Nee! Also so isoliert möchte ich nicht le-
ben. Nur noch mit meinen Erinnerungen, nur noch für mich selbst, nee! Ich möchte noch am Leben 
teilnehmen, ja?‘“ (Z. 796-798)
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Ein ähnlich stärkendes Gefühl scheinen Frau J. positive weibliche Rollenvorbilder zu vermitteln. Sie 
bewundert starke Frauen, die sich in der „Männerwelt“ (Z. 1193) durchsetzen können sowie trotz wid-
riger Lebensumstände für ihre Bedürfnisse und Ziele kämpfen und diese umsetzen. Sie hat sich Verfil-
mungen über das Leben von Beate Uhse und Käthe Kruse sowie des Fontane-Klassikers „Effie Briest“ 
angesehen (vgl. Z. 1177-1227). Die Auseinandersetzung mit Beate Uhse, Käthe Kruse und Effie Briest 
veranlasst sie einerseits zu einem allgemeinen Nachdenken über Geschlechterrollen und Gleichbe-
rechtigung und andererseits zu einer retrospektiven Reflexion ihrer eigenen Rolle als Frau sowohl im 
Berufsleben als auch in der Beziehung zu ihrem Mann. Ihre subjektiv gefühlte Gleichberechtigung in 
Partnerschaft und Beruf knüpft sie stark an die Rolle der Frau in der DDR (vgl. Kapitel 3.1.3.). Die 
durch die Filme angeregte Auseinandersetzung geht mit einer rückblickend positiven Bewertung der 
eigenen Rolle in Ehe und Gesellschaft einher, woraus Frau J. auch heute Selbstbewusstsein und Kraft 
schöpft. Aus den Filmen zieht sie den Mut und die Kraft, ihr Leben ebenso zu bewältigen, wie es auch 
andere vor ihr geschafft haben (vgl. Z. 1204-1295):
„[…] wenn ich da jetzt so einen Film immer sehe, bin ich immer ganz stolz. Das bringt mir was, 
ne? Ich vergleiche da sehr viel und ich habe da auch immer für mein Leben irgendwas, wo ich  
dann wieder sage, so ein bisschen Vorbildfunktion manchmal von einigen. Also: Gebrauche deine 
Ellenbogen! Es wird dir nichts geschenkt! Nutze das! Also solche Sachen nehme ich dann schon 
immer wieder raus, ne? Weil ich dann auch sehe wie couragiert viele, viele Frauen in ganz schlim-
men Situationen waren und die haben es geschafft! Ne? Weil sie einen eisernen Willen hatten und 
weil sie gesagt haben: ,Nee, unterkriegen lassen wir uns nicht!‘ Ne?“ (Z. 1288-1295)
4.2.1.3 FRAU N. – „EIN MANN, DER WILL EINEN BRATEN HABEN SONNTAGS.“48
Zum Zeitpunkt des Interviews ist Frau N. 79 Jahre alt. Sie lebt in einer großen Stadt in Sachsen.  
Mit ihrem zweiten Mann war sie 34 Jahre verheiratet und ist nun seit sechs Jahren verwitwet. Aus  
ihrer ersten Ehe hat sie einen Sohn, der im selben Haus wohnt. Ihre Wohnung in einem Mietshaus  
hat sie bereits mit ihrem Mann bewohnt (vgl. Z. 5-9). Das Wohnzimmer wird von großen, dunklen 
Holzmöbeln und unzähligen farbigen Kunstblumen dominiert. Auf der Couch sitzen Plüschtiere. 
An mehreren Wänden in der Wohnung hängt das gleiche Foto ihrer verstorbenen Katze. Im Wohn-
zimmer ist dieses Konterfei der Katze gerahmt und mit bunten Blüten dekoriert. 
Biografie
Nach dem Abitur besuchte Frau N. die medizinische Fachschule und erlernte den Beruf der Medi-
zinisch-Technischen Assistentin (MTA). Sie hatte Freude an ihrer Arbeit, allerdings erwähnt sie,  
dass mit der Zeit „viel Technisches“ (Z. 939) hinzukam, womit sie nicht habe umgehen können. 
„Technisches“ ist für sie bereits das Auf- bzw. Zuschrauben und Anschließen einer Sauerstofffla-
sche (vgl. Z. 938-947). In diesem Beruf arbeitete sie bis zu ihrem Vorruhestand 1992 (vgl. Z. 12-
14). Ihre Lebensorientierung galt mehr der Ehe und der Kleinfamilie als dem Beruf. Bevor Frau 
48 Interview mit Frau N. vom 24.04.2012, Z. 1241.
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N. ihren Mann kennenlernte, war sie schon einmal verheiratet gewesen. Ihr erster Mann ist nach 
fünf Jahren Ehe an Krebs gestorben. Aus dieser ersten Ehe brachte Frau N. einen Sohn mit in die 
zweite Ehe (vgl. Z.  5-9). Bei dem Ehepaar N. waren die Rollen eindeutig verteilt. Frau N. war 
kontinuierlich voll berufstätig, erfüllte allerdings auch ihre traditionell weiblichen Verpflichtungen 
im Haushalt, kochte und bügelte für den Mann, was dem Idealbild der Frau in der DDR entsprach  
(vgl. Z. 12-14; 310-312; 1241; 1249; Kapitel 3.1.3). Häuslichkeit, wozu für sie eine „geschmack-
voll“ (Z. 1109) eingerichtete Wohnung gehört, und Fraulichkeit, d. h., sich schön zu machen, als  
Frau gut auszusehen, sind zwei wesentliche Punkte, die in ihrem Leben eine wichtige Rolle spie-
len (vgl. Z. 1073-1077; 1108-1128). Der Zuständigkeitsbereich von Herrn N. betraf Technisches 
und Handwerkliches. Die Sphären waren klar getrennt, sodass weder er ihr im Haushalt zur Hand 
ging, noch sie ihn bei handwerklichen Aufgaben unterstützte. Frau N. vertritt die Auffassung des 
geschlechtsspezifischen Rollenmusters, dass Frauen qua Natur nicht mit Technik umgehen könn-
ten und dieses Feld in den Aufgabenbereich des Mannes fiele (vgl. Z. 605-607; vgl. Kapitel 3.2.2). 
Die Ehe der beiden war hierarchisch strukturiert: Er übernahm Entscheidungen, gab Interessen 
vor und dominierte das Zusammenleben; sie war unselbstständig und ihm untergeordnet. Sie for-
muliert im Interview kaum eigene Interessen, erwähnt oft seine Vorlieben, denen sie sich auch  
weitestgehend gefügt hat. Er bestimmte über die Ausflugs- und Urlaubsziele (vgl. Z. 835-850),  
über die Musik und das Radioprogramm, das gehört wurde sowie über die Freizeitgestaltung. Er 
war ein begeisterter Hobby-Gärtner. Sie konnte dem Garten nicht viel abgewinnen, ist aber mit 
ihm mitgefahren und hat für sich das Beste daraus gemacht (vgl. Z. 110.116; 828-831). Der alltäg-
liche Fernsehabend eröffnete ihr einen Rahmen für Selbstbestimmung. Die Kompromisslösung 
für die unterschiedlichen Fernsehinteressen waren zwei Wohnzimmer mit jeweils einem Fernse-
her, damit Herr und Frau N. ihren jeweiligen Vorlieben nachgehen konnten (vgl. Z. 77-81). Frau 
N. sah gern Talkshows und Filme; Herr N. liebte Unterhaltungs- und Volksmusiksendungen. Die  
Nachrichten wurden zusammen geschaut und danach verfolgte jede_r die eigenen Interessen und 
wenn es sich ergab, dass nichts Interessenspezifisches ausgestrahlt wurde, verbrachten beide ihren 
Fernsehabend gemeinsam (vgl. Z. 86-96; 167-179). Als gemeinsame Aktivitäten nennt sie die re-
gelmäßigen Einkäufe sowie Ausflüge in den Garten, zu Verwandten und Bekannten und zu Eröff-
nungen von Kaufhäusern und Einkaufszentren; sie sind auch zusammen essen gegangen (vgl. Z. 
835-844). Frau N. beschreibt ihren Mann als pedantisch, ordnungsliebend und prinzipientreu. Er 
schien auch unverhältnismäßig cholerisch zu reagieren, wie Frau N. zu berichten weiß: „Oder 
wenn er seine Sachen anhatte und es hätte da jemand ihm einen Fleck drauf gemacht, da wäre er 
in die Luft gegangen“ (Z. 1570-1572). Ein solches Verhalten habe sie „abgestoßen“ (Z. 1573). Die 
Ordnungsliebe und Pedanterie des Mannes führten regelmäßig zu Konflikten mit ihrem Sohn.  
Beide waren grundverschieden und Frau N. fühlte sich „zwischen zwei Stühlen, zwischen Sohn 
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und Mann“ (Z. 1580). Als Erklärung für die Konflikte führt sie an, dass ihr Mann nicht der leibli -
che Vater war, also schien dieser Umstand auch ein beständiges Konfliktpotenzial zu bergen (vgl.  
Z. 1561-1611). In der Reflexion relativiert sie vieles, was sie früher gestört hat. Sie spricht über -
aus positiv von ihrem Mann: „[...] ich hatte eigentlich einen sehr guten Mann. Da kann ich mich 
nicht beklagen. Der war zu gut für mich, (HAHAHA) würde ich mal sagen“ (Z. 1530-1531). Sie 
habe ihn nicht so geschätzt und erst nach seinem Tod gemerkt, was sie an ihm hatte (vgl. Z. 1536-
1538). Jedoch erwähnt sie im Interview keine Momente des Glücks oder Zeiten des Zusammen-
halts und der Liebe. Herr N. erlitt 2006 einen Herzinfarkt und lag daraufhin bis zu seinem Tod 
vier Monate im Wachkoma:
„Also im Prinzip war […] er für mich schon vier Monate vorher tot als das passiert ist und dann war 
er ja im Koma da habe ich ja, wenn man es so nimmt schon einen toten Mann gehabt, ne. […] Als 
mir der Arzt sagte dann nach ein paar Wochen, dass er nicht wieder wird oder wenn er aufwacht, 
dann nicht wieder der Mann wird, der er war und da habe ich ja im Stillen immer// Dann dachte ich: 
Dann soll er lieber einschlafen. Denn das möchte ich nicht hier, dass das dann so// Er hing so an sei-
nem Garten und am Auto und alles, das hätte er ja dann alles nicht mehr gekonnt. Das hätte er gar 
nicht gewollt, dass er dann so vielleicht im Rollstuhl gefahren wird oder so, ne, das wäre nicht sein  
Ding gewesen und das hätte ich ihm auch nicht gewünscht. Da war ich insofern, nicht froh, will ich 
nicht sagen, aber doch in einer Art froh, dass er dann eingeschlafen ist ruhig, ne. Eigentlich an einer 
Lungenentzündung dann, die dazu gekommen war, ne.“ (Z. 1173-1185)
Für Frau N. begann eine schwere Zeit. Schwer ist es für sie vor allem gewesen, weil sie sich  
„vollkommen hilflos“ (Z. 1200) und „unselbstständig“ (Z. 58) ohne ihn fühlte. Menschen ihres so-
zialen Umfelds haben gedacht, dass sie weniger gut mit dem Verlust des Partners umgehen kann:
„Naja, die dachten eben ich bin da noch unselbstständiger, weil mein Mann viel abgenommen hat 
mir, aber im Prinzip ist es schon s-o, dass ich manchmal nicht zurechtkomme. - Also ich brauchte 
schon - eine Hilfe - bisschen. Jetzt wenn man körperlich nicht mehr so in Schuss ist, dann fehlt ei-
nem schon etwas. Also da hätte ich es jetzt schon einfacher, wenn mein Mann noch da wäre.“ (Z. 
1417-1421)
Ihr fehlte in erster Linie der handwerklich und technisch affine Mann im Haus. Nach und nach hat 
sie sich mit der neuen Lebenssituation arrangiert und weiß jetzt wie sie Handwerker für Ausbesse-
rungsarbeiten in der Wohnung beauftragt: „Aber es geht alles, wenn man es (lacht kurz auf) muss“ 
(Z. 1207; vgl. 1196-1207). Seit dem Tod ihres Mannes ist sie in ihrer Mobilität stark eingeschränkt – 
bleibt die meiste Zeit in der Wohnung oder in der näheren Umgebung, weil er immer das Auto ge-
fahren hat (vgl. Z. 54-66): 
„Der wollte nicht, dass ich Autofahren lerne, also der war sehr eigen mit seinem Fahrzeug und ließ 
keinen anderen damit fahren. Und dadurch bedingt, bin ich natürlich dann bisschen unselbststän-
dig, ne. Als er noch lebte, da sind wir ja nur einkaufen, überallhin gefahren. Also da brauchte ich 
ja nur einen Wunsch äußern und das fällt natürlich nun flach, ne.“ (Z. 55-59)
Zudem nutzt sie nur ungern öffentliche Verkehrsmittel (vgl. Z. 64-65). Außerdem ist sie auch kör-
perlich stark beeinträchtigt. Wegen ihrer Kreislaufprobleme und ihrer operierten Knie ist sie unsi -
cher auf den Beinen und verlässt ihre Wohnung nur noch für Arztbesuche und zum Einkaufen 
(vgl. Z. 327-332; 1227-1235). Der Tod ihres Mannes und damit das Fehlen eines beschützenden 
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Begleiters,  hat sie sehr ängstlich werden lassen. Sie fühlt  sich körperlich schwach und einem 
eventuellen Angreifer gegenüber unterlegen, weshalb sie sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht 
mehr auf die Straße traut (vgl. Z. 1274-1285). Frau N. bekommt nur selten Besuch; alle zwei Wo-
chen kommt eine Freundin zu ihr und einmal im Monat trifft sie sich mit zwei ehemaligen Kolle-
ginnen; über ihre Freundschaften oder von etwaigen gemeinsamen Unternehmungen erzählt sie 
nichts (vgl. Z. 102-104; 301-304). Als verwitwete Frau möchte Frau N. keinen Kontakt zu Paaren 
pflegen, weil sie sich dann vorkäme „wie ein drittes Rad am Wagen“ (Z. 724). Sie ist seit dem 
Tod ihres Mannes viel allein (vgl. 362-367; 720-728). Das Verhältnis zu ihrer Familie ist offenbar 
distanzierter Natur und wenig verlässlich, obwohl ihr Sohn mit seiner Familie im selben Haus 
lebt.  Als sie kürzlich so sehr erkrankt war, dass sie eine Woche lang das Haus nicht  verlassen 
konnte, erhielt sie von ihrem Sohn keine Unterstützung. Stattdessen ist der Freund ihrer Enkelin 
für sie einkaufen gegangen und hat ihren Briefkasten geleert (vgl. Z. 1448-1465). 
Bevor Frau N. mit ihrem Sohn schwanger war, hatte sie bereits eine Tochter im Alter von neun  
Wochen wegen einer Erkrankung verloren. Als sich bei der zweiten Schwangerschaft herausstell-
te, dass sie einen Jungen bekommen sollte, war sie stark enttäuscht. Sie, als Frau, habe sich immer 
wieder eine Tochter gewünscht (vgl. Z. 1741-1747).  Unter dem Tod des ersten Kindes leidet sie 
noch immer etwas, obwohl sie zu verstehen gibt, dass dieses Ereignis mehr als 50 Jahre her sei. 
Dennoch phantasiert sie sehnsüchtig eine erwachsene Tochter herbei, die ihr hilfreicher und unter-
stützender zur Seite stünde als ihr Sohn (vgl. Z. 1741-1757; 1801-1803): 
„Ja, ja, ja, wenn man jetzt noch ein kleines Mädchen/ eine  Tochter hätte, die wäre ja nun auch 
über 50 schon, aber ist ja egal, hätte man vielleicht Hilfe, ne, oder mehr Hilfe als vom Sohn.“ (Z. 
1801-1803)
Frau N. fühlt sich abhängig und unselbstständig, weshalb sie allmählich den Gedanken, in ein Betreu-
tes Wohnen zu ziehen, konkretisiert. Außerdem sei sie schon einige Male in der Wohnung gestürzt. Es 
fiele ihr dann schwer, sich wieder aufzurichten und deshalb habe sie Angst, dass sie irgendwann ein-
mal nach einem Sturz liegen bliebe und niemand sie finde. Sie wünscht sich Hilfe und Unterstützung 
in der Bewerkstelligung des Alltags, beim Einkaufen oder für den Fall, dass sie erkrankt. Darüber hin-
aus verspricht sie sich von der neuen Wohnform mehr Gemeinschaft und weniger Einsamkeit (vgl. Z. 
33-35; 432-452). Mit dem Tod ihres Mannes sind Aufgaben und Verpflichtungen verschwunden – sie 
hat mehr freie Zeit, die sie allerdings nicht zu nutzen weiß. Sie langweilt sich, hat das Bedürfnis, Zeit 
und Langeweile „totzuschlagen“ (Z. 188; vgl. Z. 288-291). Sie verspürt keine Motivation und keinen 
Antrieb dafür, etwas Neues für sich zu entdecken (vgl. Z. 1256-1261). Dies mag zum einen daran lie-
gen, dass sie ihr Leben lang kaum eigene Interessen ausgebildet und verfolgt hat, zum anderen auch 
daran, dass sie seit dem Tod ihres Mannes ihren Lebensmut verloren hat und ängstlich geworden ist. 
Sicherlich spielt hierbei auch ihre körperliche Beeinträchtigung eine tragende Rolle. Sie muss nun 
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zwar sonntags keinen Braten mehr servieren und auch keine Kleidung mehr bügeln49, doch verschwin-
den nicht bloß Verpflichtungen, sondern auch Vorzüge, die die Ehe und ihr Partner ihr geboten haben. 
Die Einschränkungen, die sie hinnehmen muss, sind für ihr Leben gewichtiger als die Befreiung von 
Rollenzwängen (vgl. Z. 54-68; 310-322; 362-367 1196-1207; 1240-1261).
Frau N. wirkt sehr unsicher, aufgeregt und verschlossen. Über ihre Trauer und die Bewältigung 
spricht sie nicht; Gefühle klammert sie aus. Während des Interviews lacht sie häufig unsicher. Bei 
Frau N. hat sich keine Einstiegsnarration ergeben; sie antwortet sehr knapp und längere Erzähl-
passagen bleiben aus. Dies kann verschiedene Ursachen haben. Einerseits ist Frau N. oft allein  
und nicht daran gewöhnt längere Gespräche zu führen, zum anderen wirkt sie sehr unsicher und  
zurückhaltend. Die kurzen, wenig ausholenden Antworten können also mit ihrer Persönlichkeit 
und der ungewohnten Interviewsituation verbunden sein. Des Weiteren bezeichnet Frau N. ihr Le-
ben als „nicht sehr inhaltsreich“ (Z. 28-29) und ihren Alltag als „eintönig“ (Z. 1848), weshalb sie 
„nicht allzu viel zu erzählen“ (Z. 29) habe. Sie hat das Gefühl, nicht mehr am Leben teilzuhaben  
(vgl. Z. 153-1856). Außerdem scheint Frau N. ihr Leben wenig zu reflektieren, wodurch sie Medi-
envorlieben, Gefühle und Veränderungen in ihrem Leben schwer analysieren, erklären und be-
gründen kann. Frau N. ist eine verwitwete, einsame und durch körperliche Beeinträchtigungen 
eingeschränkte und zurückgezogen lebende ältere Frau.
Bedeutung der Medien nach dem Tod des Lebenspartners
Ihren Medienalltag beschreibt Frau N. als „sehr eintönig“ (Z. 1848).  Das wichtigste Medium ist 
für sie der Fernseher, den sie seit dem Tod ihres Mannes schon am Nachmittag einschaltet, was sie 
früher nie getan hätte. Als ihr Mann noch lebte war ihr Tag einerseits von häuslichen Verpflichtun -
gen und andererseits mit gemeinsamen Unternehmungen ausgefüllt (vgl. Z. 310-317; 110-116).  
Zwar ist sie seit dem Tod ihres Mannes von geschlechtsspezifischen Rollenverpflichtungen befreit  
– sie lebt bezogen auf die Mahlzeiten „bescheidener“ (Z. 1240), isst auch mal sonntags nur „eine  
Suppe“ (Z. 1242), während ihr Mann „einen Braten“ (Z. 1241) gewollt hätte, und hat bügelfreie 
Kleidung und Wäsche (vgl. Z. 1250-1252) – doch weiß sie die gewonnene freie Zeit nicht zu nut-
zen, langweilt sich und schaltet bereits nachmittags den Fernseher ein (vgl. Z. 100-102). Die In-
tensivierung des Fernsehkonsums ist für sie ein Mittel zur  Kompensation ihrer Einsamkeit. Ihre 
Vormittage kann sie mit Frühstücken, der ausgiebigen Morgentoilette, täglichem Einkaufen und 
eventuellen Arztbesuchen ausfüllen. Danach hat sie freie Zeit (vgl. Z. 317-332), die sie mit Hilfe  
des Fernsehens überwindet – ein „Totschlagen“ des Tages, der Langeweile und der Zeit (vgl. Z.  
187-188; 288-291; 688-689): 
49 „Die Kleidung in Ordnung halten vom Mann […]. Das braucht man dann ja nicht mehr die Pflichten. Und 
ich habe ja jetzt meistens Sachen, die bügelfrei sind, auch Bettwäsche alles nur bügelfreie, und dadurch hat  
man ja schon weniger Arbeit dann. (HAHAHA)“ (Z. 1249-1252).
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„Na jetzt ist es [das Fernsehen/E. S.] Totschlagen der Langeweile mehr oder weniger, ne. Also, 
ich könnte auch darauf verzichten, wenn ich irgendwas anderes vorhätte oder wenn jemand da ist, 
dann kann ich auch darauf verzichten. Aber wenn ich alleine bin, was soll ich da machen, ne? Da 
mache ich den Fernseher an.“ (Z. 288-291)
Die negative Konnotation des „Totschlagens“ veranschaulicht Frau N.s Einstellung zu ihrem wenig 
inhaltsreichen (vgl. Z. 29), einsamen Leben, ihre Hilflosigkeit gegenüber ihrer Lebenssituation und 
ihre Antriebslosigkeit in Hinblick auf Veränderung. Sie würde ein gutes Gespräch mit einer Freun-
din der Berieselung durch den Fernseher vorziehen; hätte sie Pläne, könnte sie auf das Fernsehen 
verzichten (vgl. 187-189; 288-297). Frau N. rezipiert das Programm mitunter nicht aktiv. Vor allem 
tagsüber läuft der Fernseher, meist der private Sender RTL, während Frau N. nebenbei Kreuzwort-
rätsel löst, in der Tageszeitung oder in Zeitschriften liest. Es spielt dann keine Rolle, welches Pro-
gramm gerade kommt. Das  Fernsehen füllt  nur als  Hintergrundmedium die stille Wohnung mit 
Stimmen und suggeriert die Anwesenheit von Menschen (vgl. Z. 346-356; 688-695):
„Nee, da ist bisschen mehr Leben da. Ist nicht so ruhig. Das vielleicht, ja. Oder äh Zeit lang hatte 
ich ja eine kleine  Katze zur Betreuung, da habe ich mich mit  der bisschen  beschäftigt, die ge-
kämmt und alles mögliche. Naja und seitdem ich n-u-n die auch nicht mehr habe, da ist es e-b-e-n, 
wie gesagt, noch stiller geworden.“ (Z. 353-356) 
Da Frau N. sehr viel allein ist und sich insbesondere am Abend einsam fühlt, hat sie sich, „den 
Fernseher zum Freund gemacht und guckt viel fern“ (Z. 67-68). Allabendlich besuchen sie die 
Charaktere  der  RTL-Vorabendserien  „Alles  was  zählt“  und  „Gute  Zeiten,  schlechte  Zeiten“ 
(„GZSZ“). Das Interesse an diesen Serien, die sie „Kurzfilme“ (vgl. Z. 190) nennt, habe sie erst 
nach dem Tod ihres Mannes entdeckt. Ihr gefielen die Familiengeschichten und sie verfolge gern 
die Schicksale der einzelnen Figuren und ihre Verhältnisse zueinander (vgl. Z. 190-197; 202-203; 
233-237).  Besonders  mag  sie  Simone  Steinkamp,  die  Hauptdarstellerin  der  Serie  „Alles  was 
zählt“ (Z. 243-245). Sie sagt zwar, Simone Steinkamp sei kein Vorbild (vgl. Z. 256-257), aller-
dings schätze sie ihre großzügige, versöhnliche und zugleich „bestimmende Art“ (Z. 249; vgl. Z.  
1490-1496; 1511-1514). Anhand der Protagonistin vergleicht sie Teile ihrer eigenen Lebensge-
schichte;  sie  bewundert  Simone Steinkamp für  ihren  mütterlich-liebevollen  Umgang mit  dem 
Sohn, was Frau N. bisweilen Probleme bereitet hat:
„Na, wie sie das alles so bewerkstelligt mit ihren Kindern und so. Da hat sie einen unehelichen Sohn 
und zwei Töchter aus der Ehe […]. Und der Sohn war rauschgiftsüchtig, dass sie den eben dann 
wieder aufgenommen hat und eben als Mutter dann trotzdem für ihn da war […].“ (Z. 1492-1496) 
Die in der Vorabendserie dargestellte Familie veranlasst Frau N. dazu, über ihre eigene Ehe zu re-
flektieren. Im Vergleich zu der Untreue von Herrn Steinkamp, mit der Frau Steinkamp umzugehen 
weiß, stellt Frau N. fest, dass die Probleme ihrer Ehe nur „Kleinigkeiten“ (Z. 1548) waren, dass sie 
„manchmal rumgemeckert“ (Z. 1543) und ihn zu Lebzeiten „nicht so geschätzt“ (Z. 1536) habe. Sie 
stellt rückblickend fest, dass ihr Mann „zu gut“ (Z. 1531) für sie war und sie „großzügiger“ (Z. 
1549) hätte sein müssen, womit sie ihren Mann retrospektiv einseitig positiv erscheinen lässt.
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Es wirkt so, als wäre ihr insbesondere die Familie Steinkamp zu vertrauten Begleitern geworden, 
an deren Leben sie allabendlich aufmerksam teilnimmt: „Ja, das interessiert mich eben was aus  
der Familie wird“ (Z. 196; vgl. Z. 202-203; 207-211; Kapitel 3.3.2). Insbesondere Frau Steinkamp 
ist ihr nahe, „weil sie eben auch in jeder Serie auftritt, also dadurch ist man vielleicht mit ihr be-
sonders vertraut, ne“ (Z. 249-250). Den Namen der Schauspielerin kennt sie nicht, was zeigt, dass 
ihr Interesse ausschließlich der Serienfigur Simone Steinkamp gilt,  mit  der sie  ihre  einsamen 
Abende teilt (vgl. Z. 243-245; 1480-1482).
Da sie in ihrer Mobilität sowohl körperlich (und u. a. daraus resultierend auf psychisch-emotionaler 
Ebene durch Angst) als auch durch den Partnerverlust eingeschränkt ist, genießt sie die Vorabendse-
rien, die ihr das Leben ins Wohnzimmer bringen. Das Fernsehen fungiert für sie als „Fenster zur 
Welt“. In der Serie „GZSZ“ verfolgt sie besonders gerne die jungen Charaktere und insbesondere 
die Geschichte von Ayla Höfer, „weil es ein hübsches Mädchen ist“ (Z. 268; vgl. Z. 262-268).
Frau N. stellt auf einer materiellen Ebene Kontinuität her. Das Ehepaar hatte zwei Wohnzimmer, mit 
je einem Fernseher, damit beide ihren unterschiedlichen Fernsehvorlieben nachgehen konnten. Als 
sich Frau N. eines Tages nach dem Tod ihres Mannes für den Kauf eines neuen Fernsehers ent-
schied, kaufte sie gleich zwei Geräte – als wäre er noch am Leben. Frau N. lebt allein und braucht 
keine zwei Wohnzimmer mit zwei Flachbildfernsehern mehr. Das Aufrechterhalten von Gewohnhei-
ten schafft aber die Vorstellung vom Fortleben des gemeinsamen Alltags (vgl. Z. 77-80; 1346-1357).
Da ihr Mann in der Beziehung derjenige war, der das gemeinsame Leben wesentlich bestimmt hat, 
entsprachen die gemeinsam verfolgten Mediengewohnheiten größtenteils nicht ihrem Interesse, son-
dern den Vorlieben ihres Mannes. Hierin ist begründet, weshalb Frau N. seit dem Tod ihres Mannes 
kein Radio und keine Musik mehr hört und sich nur gelegentlich die Nachrichten ansieht. Gemein-
sam hat das Ehepaar N. jeden Abend zur selben Zeit die Nachrichten verfolgt. Impulsgeber hierfür 
schien ihr Mann gewesen zu sein, denn ihr Interesse galt noch nie in großem Umfang der Politik. 
Seitdem sie allein lebt hat sie dieses Ritual gelockert und ihren eigenen Bedürfnisse angepasst: 
„Ja, ja, aber manchmal überschneidet sich das dann mit einer anderen Sendung und dann gucke 
ich es mitunter später, so um 10 nochmal, kommen ja dann Nachrichten nochmal. Direkt so Politi-
sches  interessiert  mich  weniger,  aber  natürlich  die  großen  Begebenheiten interessieren  mich 
schon, aber dass ich nun jede politische Sendung verfolge, so ist es nicht.“ (Z. 710-714)
Herr N. stellte schon am Morgen das Radio an (vgl. Z. 651-651). Zu Hause liefen immer seine be-
vorzugten Radiosender mit seiner Lieblingsmusik: Volksmusik und Schlager (Z. 623-624). Es war 
ihr „zu viel“ (Z. 650). Frau N. mochte weder die Musik noch gefiel es ihr, dass das Radio ständig 
lief (vgl. Z. 617-630; 650-652). Auch im Auto hörten sie stets seine Lieblingsmusik, auch wenn die-
se Frau N. gar nicht gefiel (vgl. Z. 623-624; 828-831). Seit dem Tod ihres Mannes hört sie kein Ra-
dio mehr und auch kaum noch Musik: „Jetzt ist ja bei mir viel Ruhe, ne. Ich höre ja weniger Musik“ 
(Z. 619; vgl. Z. 650-652).
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Dafür liest sie umso mehr (Frauen-)Zeitschriften, wie die „Bunte“ und insbesondere die „Neue 
Post“ (vgl. Z. 516-517), die sie sich aus Kostengründen mit einer Nachbarsfamilie teilt. An der  
„Neuen Post“ schätzt sie besonders die Fülle an Kreuzworträtseln und die Berichterstattung über 
Prominente und Königsfamilien, die zum einen aufgrund ihres „Klatsch“-Gehaltes ihr Interesse 
wecken und sie damit von der Tristesse ihres Alltags ablenken, weil sie unterhaltsam sind (vgl. Z. 
521-544). Zum anderen verfolgt sie in der „Neuen Post“ gezielt die Berichterstattung über den  
folgenschweren Skiunfall des niederländischen Prinzen Johan Friso, der – wie ihr Mann damals – 
im Wachkoma liegt. Es ist ein Schicksal, mit dem sie sich identifizieren kann und über den Ver-
gleich und das Mitgefühl mit seiner Mutter, Königin Beatrix, ihre eigene Verlusterfahrung nach-
erleben kann. Sie akzeptiert damit den Tod des Partners als ein unumgängliches, unabwendbares  
Lebensereignis:
„Ja, bei der Beatrix mit dem Sohn das interessiert mich, weil mein Mann auch vier Monate im 
Koma lag ehe er verstorben ist. Er hatte einen Herzinfarkt hier bekommen und war praktisch kli-
nisch tot und wurde aber reanimiert und hat dann noch vier Monate gelebt, aber eben nicht mehr 
aus dem Koma erwacht. Wachkoma. Ins Wachkoma gefallen. Und das ist ja hier dasselbe, ne. Der 
eine Sohn von der// Und da interessiert mich das, ob der wieder aufwacht oder so hier. Bei meinem 
Mann ist ja// Er ist nicht wieder aufgewacht und es war auch insofern gut, denn der Arzt hatte ge-
sagt, wenn er wieder aufwacht, dann wird er nie der Mensch sein, der er war. Also geistig schon// 
Das Gehirn war ja dann ohne Sauerstoff längere Zeit und// Ja, das hätte ich ihm nicht gewünscht, 
dass er dann// Da war das schon insofern besser. Und hier wird das vielleicht genauso sein, wenn 
er wirklich wieder erwacht, ne. Man weiß es nicht. Jeder Fall liegt ja anders.“ (Z. 550-561)
Frau N. hält in der Fernsehprogrammzeitschrift Ausschau nach Themen, die mit ihrem Leben und 
insbesondere mit dem Schicksal ihres Mannes in Verbindung stehen, was sie sich dann im Vorfeld 
ankreuze (vgl. Z. 579-588). Auch an der gezielten Auswahl wird deutlich, dass ihr Medienhandeln 
nicht allein ziellos ist und das Fernsehen nicht nur als Hintergrundmedium – ungeachtet der Inhal-
te – zum Vertreiben der Stille fungiert.
Frau N. mag die Schauspielerinnen Veronica Ferres und Iris Berben, an denen sie ihre attraktive Er-
scheinung schätzt (vgl. Z. 1016-1017): „[...] was mir gefällt, dass sie eben nicht mehr ganz jung sind 
und trotzdem noch gut aussehen“ (Z. 1026-1027). Diese Frauenbilder regen Frau N. dazu an, das 
Verhältnis von „weiblichem Alter und Schönheit“ auszuloten, über ihr eigenes Alter(n) und Ausse-
hen nachzudenken sowie sich von vergangenen weiblichen Altersbildern zu distanzieren. Frau N. 
legt selbst noch immer großen Wert darauf, als Frau gut auszusehen und sich vom Altersbild der Ge-
neration ihrer Großmutter abzugrenzen – von den Anschauungen, der Garderobe, der Frisur und 
dem Stil (vgl. Z. 1059-1077). Sie lässt sich die Haare färben und trägt modischere Kleidung (vgl. Z. 
1038-1039; 1073-1077), was auch ihr subjektives Altersempfinden deutlich beeinflusst. Sie fühlt 
sich jünger als es ihr kalendarisches Alter vorgibt – allerdings wird diese Wahrnehmung durch ihre 
gesundheitlichen Einschränkungen stark geschmälert. Sie ist sich auch darüber bewusst, dass andere 
sie als „alt“ betrachten würden (vgl. Kapitel 3.1): 
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Ich meine, ich werde nächstes Jahr 80, ne. (lacht) Das ist ja auch dann schon ein ganz es  Alter. 
Wenn man da so früher// Eine 80-jährige, da hat man sich so eine alte Oma vorgestellt, ne. Ganz 
so fühlt man sich vielleicht noch nicht oder es kommt einem noch nicht so vor, will ich mal sa-
gen. […] Na manchmal fühle ich mich wie 80, gesundheitlich gesehen, aber manchmal auch nicht 
(HAHAHA). Manchmal fühle ich mich eben noch wesentlich jünger. (HAHAHA) […] Das denke 
ich immer, aber (lacht kurz auf) andere empfinden das sicher anders. Die sagen: „Die Alte“ und 
so, ne. Aber man selber denkt eben da noch ein bisschen anders darüber.“ (Z. 1045-1064)
In ihrem, wie sie es selbst bezeichnet, eintönigen (vgl. Z. 1854) Alltag sorgen packende Kriminal-
romane und „Psychokrimis“ (Z. 673) für Abwechslung und Aufregung. Diese Spannung ist ihr so 
wichtig, dass sie diese als einzige Motivation mehrmals betont: „Ja, das  Spannende daran, ne, 
diese (betont) Spannung, das Täterprofil oder so. Manchmal lese ich auch erst die hinterste Seite,  
um zu wissen, wer der Täter ist und so, das eigentlich“ (Z. 667-669).
4.2.1.4 FRAU P. – „ICH WAR DANN IMMER SCHON EIN BISSCHEN SELBSTSTÄNDIG.“50
Frau P. wohnt seit 1962 in der gemeinsamen Wohnung in einer ruhigen Wohngegend einer sächsi-
schen Großstadt. Ihren Mann hatte sie bereits 1955 kennengelernt; die beiden waren bis zu seinem 
Tod im Jahr 2003 insgesamt 48 Jahre zusammen, 43 Jahre davon verheiratet. Frau P. ist eine auf-
geschlossene, aktive, lebensbejahende und selbstbewusste Frau, die ungern allein lebt. Sie hat in-
zwischen einen neuen Partner. Zum Zeitpunkt des Interviews ist sie 74 Jahre alt. Mit ihrem Mann 
hat sie einen gemeinsamen Sohn. Frau P. ist sowohl in die eigene Familie als auch in die ihres 
neuen Lebenspartners sehr gut integriert.
Biografie
Als Frau P. ihren Mann beim Tanzen kennenlernte, war sie 17 Jahre alt. Zu ihrem ersten Treffen gin-
gen sie ins Kino, weil Frau P. eine begeisterte Kinogängerin war. Das Paar sparte auf ein gemeinsa-
mes Motorrad und ging weiterhin zusammen Tanzen (vgl. Z. 1114-1119). Diese Zeit war die schöns-
te in ihrem Leben, wie Frau P. rückblickend schwärmt (vgl. Z. 8-10). Fünf Jahre nach ihrem Ken-
nenlernen, im Jahr 1960, heirateten die beiden, um eine der Voraussetzungen für den Erstbezug der 
Genossenschaftswohnung 1962 zu erfüllen, auf die im Vorfeld eisern gespart wurde (vgl. Z. 17-22; 
856-860; 1114-1119). 1966 wurde der gemeinsame Sohn geboren. Frau P. erlebte die Ehe auch in 
Zeiten widriger äußerer Umstände als harmonische Gemeinschaft. Sie fühlte sich gleichberechtigt 
und selbstständig, was ihr bis heute in einem partnerschaftlichen Verhältnis sehr wichtig ist. Sie 
scheint aus schwierigen Lebenssituationen das Positive für sich herauszunehmen. So berichtet sie 
davon, dass ihr Mann als Kraftfahrer gearbeitet hat und demzufolge über längere Zeiträume wenig 
zu Hause war, was ihr einerseits die Belastung bescherte, allein für das Wohl des Sohnes sorgen zu 
müssen, aber andererseits auch Freiheiten ermöglichte:
„[…] trotzdem war es aber auch immer schön, wenn er mal nicht immer zu Hause war oder so. Also 
ich war dann immer schon ein bisschen selbstständig. Ich habe ihn nicht immer so gebraucht hier 
[…]. Also was bei uns schön war, ich musste auch nie fragen. Kann ich das? Oder so.“ (Z. 414-417)
50 Interview mit Frau P. vom 04.06.2012, Z. 415-416.
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Auch in Zeiten finanzieller Engpässe hat sie den Überblick behalten und die Einnahmen und Ausga-
ben der Familie koordiniert:
„Also es gab Situationen da war mein Mann auch schon mal ein halbes Jahr krank, w-e-n-i-g Geld, 
da hat der auch immer hinterher gesagt: ,Mensch, habe mich immer gewundert wie du das immer 
gemacht hast.‘ Also und da war bei uns eben nie Zank ums Geld. Obwohl wir auch nicht viel hat -
ten […] also das klappte bei uns, muss ich mal sagen. (Z. 405-409; vgl. Z. 400-412). 
Frau P. ist nach der 8. Klasse von der Schule abgegangen, um eine Ausbildung als Dreherin zu 
machen, die sie aufgrund gesundheitlicher Beschwerden abbrechen musste. Aus diesem Grund 
konnte sie auch ihren Berufswunsch als technische Zeichnerin nicht verwirklichen und arbeitete 
kontinuierlich bis zur Wiedervereinigung als Sachbearbeiterin für ein und denselben Betrieb, was 
sie im Nachhinein positiv bewertet. Mit der Schließung des Betriebs wurde Frau P. arbeitslos. Sie  
belegte Lehrgänge und Weiterbildungen, in der Hoffnung wieder eine Arbeitsstelle zu finden (vgl.  
Z. 22-25; 1211-1241). In diesem Rahmen kam sie auch das erste Mal mit dem Computer in Kon-
takt und entdeckte das Computerspielen, insbesondere das Spiel „Solitär“, für sich (vgl. Z. 27-35;  
533-537). Frau P. hat rückblickend auch auf diese schwierige Phase im Leben eine positive Sicht:  
Sie beschreibt diese trotz der großen Anstrengung, die ihr das kontinuierliche Lernen für Klausu-
ren am Abend bereitet hat, als eine „schöne Zeit“ (Z. 30; vgl. Z. 27-35). Als belastend und ernüch-
ternd allerdings erlebte sie den Umstand, dass sie nach der Wiedervereinigung keinen neuen Ar-
beitsplatz finden konnte: „Aber nach der Wende dann, haben die einem ja glatt ins Gesicht gesagt:  
,Sie sind zu  alt!‘ Das war auch schon  furchtbar! Man fühlte sich noch  fit, ne?“ (Z. 253-255). 
Schließlich ist sie 1998 in Rente gegangen, was für sie ein starker Einschnitt war: „Ja und als 
Rentnerin, muss ich Ihnen ganz ehrlich sagen, wenn man immer so unterwegs war, war es schon 
schwierig dann, wo man dann aufgehört hatte“ (Z. 25-27).
Herr P. hatte Hüftprobleme, wurde mehrfach operiert und erhielt neue Hüftgelenke, was ihn kör-
perlich schwerwiegend einschränkte. Er konnte kaum noch laufen und musste viel liegen. Ge-
meinsame Ausflüge und Spaziergänge waren nicht mehr möglich, weil Herr P. die Wohnung kaum 
verlassen konnte. Schon während der Krankenhausaufenthalte ihres Mannes und auch danach – 
gezwungen durch seine Immobilität, musste Frau P. vieles allein bewerkstelligen und so schon ein 
Stück weit das Leben ohne ihren Mann antizipieren (vgl. Z. 35-37; 50-60): 
„Wir haben mittags gegessen; er hat sich immer hingelegt, weil er ja nicht mehr so laufen konnte 
und ich bin dann immer losgezogen und dann zum Kaffeetrinken war ich dann wieder da. Da bin 
ich immer gelaufen jeden Tag. Sonst wäre ich verrückt geworden, muss ich Ihnen sagen. Ich bin 
kein Mensch, der hier den ganzen Tag in der Wohnung sitzt. Man muss auch mal raus“ (Z. 55-60). 
Das Ehepaar P. war 43 Jahre verheiratet als Herr P. im Jahr 2003 starb. Der Tod ihres Mannes lös-
te für sie eine Phase schwerer Trauer aus, die sie als „furchtbar“ (Z. 76) und eine „schlimme Zeit“ 
(Z. 91-92; vgl. Z. 60-61) beschreibt. Sie weinte viel und wusste nicht mehr, wofür sie eigentlich  
lebt. Sie litt unter Schlaflosigkeit und hat nächtelang geweint. Tagsüber hat sie sich keine Mahl-
zeiten mehr zubereitet; sie hatte den Appetit verloren (vgl. Z. 113-116). Eine Schlüsselbegegnung 
löste bei Frau P., bereits kurze Zeit nach dem Tod ihres Mannes, einen Reflexionsprozess aus: 
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„Und dann vielleicht drei Wochen später, es kann auch eher, weiß ich nicht mehr, da ist aus dem 
Nebenhaus eine Frau, die kam mir mal einen Sonnabend, bin ich ja trotzdem spazieren gegangen 
und auf den Friedhof und so, kam die mir entgegen und da hat die mir, sagt die: ,Frau P., Beileid 
wünsche ich nicht, JEDER muss gehen.‘ Und die hat das so hart gesagt und von d-e-m T-a-g an da 
habe ich immer gedacht: Mensch, die hat Recht. Es muss ja jeder gehen. Und von dem Tag an bin 
ich dann auch wieder aufrechter irgendwie gegangen.“ (Z. 78-84)
Bei der Bewältigung ihrer Trauer hat es ihr geholfen, sich nicht zurückzuziehen, die Wohnung zu 
verlassen und viel spazieren zu gehen (vgl. Z. 116-118). Außerdem hat sie sehr bald begonnen, die 
Kleidung ihres Mannes auszusortieren, denn jedes Mal, wenn sie den Kleiderschrank geöffnet hat, 
wurde sie schmerzlich an den Verlust erinnert (vgl. Z. 86-90). Auf dem Friedhof fand sie in tägli-
chen Gesprächen am Grab die Nähe zu ihrem verstorbenen Mann (vgl. Z. 98-104; Parkes 1978: 73; 
Schibilsky 1992: 93; Kapitel 3.2.3). Die Hilfe ihres Sohnes konnte sie nicht annehmen, weil sie ihn 
einerseits nicht belasten wollte und andererseits sie jemand ist, die sich ungern helfen lässt und lie-
ber allein kämpft, um zurecht zu kommen (vgl. Z. 105-109). Die Gespräche und der Austausch mit 
ihrem neuen Partner – über das gemeinsame Schicksal – haben ihr hingegen Mut und Kraft gege-
ben. Die beiden haben jahrelang nebeneinander gewohnt, kannten sich aber kaum. Sie fanden zuein-
ander, weil seine Frau und ihr Mann zeitgleich im selben Krankenhaus lagen und am selben Tag ge-
storben sind: „Gemeinsam haben wir nun getrauert. Er hatte seine Frau verloren, ich meinen Mann, 
am gleichen Tag: Seine Frau früh, mein Mann nachmittags. Naja und das schweißt dann so ein biss-
chen zusammen.“ (Z. 63-65) In der Anfangszeit nach den Verlusten kam er am Abend immer zu ihr 
und beide haben zusammen geweint. Die beiden Verstorbenen sind auf dem Friedhof nebeneinander 
beerdigt und sie haben angefangen, gemeinsam auf den Friedhof und spazieren zu gehen (vgl. Z. 
118-124; 725-736). Durch intime Gespräche über Verlust, Trauer und Schmerz haben sie Nähe und 
Vertrauen zueinander aufgebaut. Aufgrund eines ähnlichen Erfahrungshintergrundes hatte sie das 
Gefühl, verstanden zu werden (vgl. Z. 736-738). Sie sehnte sich nach einem Gesprächspartner (vgl. 
Z. 840-842), nach einem Begleiter (vgl. 189-196) und nach Nähe („Jeder hat ein bisschen ein An-
lehnungsbedürfnis gehabt und ein bisschen kuscheln und so […].“, Z. 818-819). Sie wollte wieder 
jemandem ihre Zuneigung schenken; sie wünschte sich, jemanden „ein bisschen zu bemutteln“ (Z. 
704), um darüber auch eine Kontinuität in ihrer Rolle zu schaffen (vgl. Z. 703-706). Das Paar unter-
nimmt sehr viel miteinander: Sie fahren gemeinsam mit den Familien in den Urlaub, gehen spazie-
ren, in den Garten, auf Feierlichkeiten und zu Kulturveranstaltungen; sie kocht und er kommt zu ihr 
zum Mittag- und Abendessen. Sie machen „zu 99% alles gemeinsam“ (Z. 746; vgl. Z. 179-84; 207-
212; 539-542; 739-746). Frau P. legt nach wie vor großen Wert auf Selbstbestimmung. Das getrenn-
te Wohnen ist für sie Ausdruck ihrer Eigenständigkeit. Sie denkt, dass die Beziehung so harmoni-
scher bleibt, weil auf diese Weise beide ihren Freiraum behalten (vgl. Z. 788-798). In der neuen Be-
ziehung sind die Rollen anders verteilt als in ihrer Ehe. Er würde sie auch gern verwöhnen, aber sie 
will so etwas nicht. Sie möchte selbstständig sein und lehnt Gentlemen-Attitüden ab: „Schon alleine, 
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wenn wir in die Gaststätte irgendwie// Der will mir immer die Jacke// Ich bin aber gewöhnt: ich ste-
he auf, nehme meine Jacke, ziehe sie an. Ja, ich weiß nicht, wie Sie es machen, so. Ich warte doch 
nicht bis// Also!“ (Z. 772-775; vgl. Z. 769-779). Ihren neuen Partner nennt sie im Interview ihren 
„Bekannten“ (vgl. Z. 41). Mit dieser Bezeichnung schwingt Distanz mit, die möglicherweise  ihre 
Ursache in einer gewissen Unsicherheit ob der Benennung der neuen Partnerschaft hat. Sie war jahr-
zehntelang verheiratet, bezeichnete ihren Lebenspartner als ihren Mann; ein Begriff, der auf die 
neue Partnerschaft nicht anzuwenden ist. Möglicherweise wird mit dem Begriff auch eine Unter-
scheidung zwischen den Beziehungen aufgemacht: Zwischen dem Partner, mit dem man mehr als 
das halbe Leben verbracht hat und der neuen Partnerschaft im Alter. Die Bezeichnung „Bekannter“ 
spiegelt womöglich antizipierte gesellschaftliche Vorstellungen von einer verwitweten Frau wider, 
die in Folge des Partnerverlusts bis an das Lebensende allein bleibt, weil die neue Beziehung einem 
Treuebruch gleich käme oder Ausdruck dafür sei, nicht adäquat zu trauern (vgl. Kapitel 3.2.4).  In 
Bezug auf ihre neue Beziehung hat sie jedoch einen gefestigten und selbstbewussten Umgang, wozu 
auch die wohlwollende und zustimmende Haltung der jeweiligen Familien beigetragen hat (vgl. Z. 
66-71; 739-763). Frau P. möchte es nicht noch einmal erleben, dass der Mann, den sie liebt, stirbt: 
„[...] also ich möchte es jetzt nicht noch einmal erleben, wenn er jetzt gehen würde. Also das stelle 
ich mir jetzt auch wieder furchtbar vor.“ (Z. 821-822). Rückblickend resümiert Frau P., dass sie mit 
ihrem Leben „eigentlich wirklich zufrieden“ (Z. 410) ist, weil ihre Ehe harmonisch verlief, sie selbst 
schwierige Lebensphasen gemeinsam ohne Streit durchlebt haben und sie immer selbstständig war, 
sich unabhängig und gleichberechtigt gefühlt hat (vgl. Z. 412-419). Auch über die neue Partner-
schaft, die gemeinsamen Gespräche („Man will sich mal unterhalten.; Z. 839) und die Nähe ist sie 
glücklich (vgl. Z. 816-822): „Also so ganz alleine könnte ich es mir auch nicht vorstellen, muss ich 
Ihnen ganz ehrlich sagen.“ (Z. 847-848) Frau P. ist ein Mensch, die lieber allein zurechtkommt als 
sich helfen zu lassen. Dennoch ist sie lieber in Gesellschaft als allein, möchte Gedanken, Erfahrun-
gen und Eindrücke teilen. Frau P. ist eine aufgeschlossene, begeisterungsfähige und fröhliche Frau. 
Sie hört gern „flotte Musik“ (Z. 1094), worunter sie Rap und Techno zählt (Z. 1093-1104).
Bedeutung der Medien nach dem Tod des Lebenspartners
Das Festhalten an Gewohnheiten erhält gerade in einer Lebensphase größter Veränderung einen 
kontinuierlichen Alltag aufrecht, bietet Halt und Stabilität. Ein Interesse Frau P.s galt lebensbe-
gleitend dem Kinofilm. Damit verbindet sie Erinnerungen an ihre Jugend und das erste Rendez-
vous mit ihrem Mann: 
„Schon als junges Mädchen hatte ich hier ein Abonnement im Capitol jede Woche. Da habe ich 
meinen Mann gleich mitgezerrt. Da habe ich gesagt: ,Du musst mitgehen.‘ Den habe ich gleich das 
erste Mal ins Kino mit gezerrt. Immer ins Kino. Ich war immer ein Kinogänger, ja, muss ich sa-
gen.“ (Z. 284-287)
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Heute geht sie nur noch selten ins Kino, wenn dann meist mit ihrer Enkeltochter (vgl. Z. 292-304). 
Mit der Veränderung ihrer Lebensumstände hat sich auch die Bewertung des Kinos verändert: „Ers-
tens mal, weil es ja nun auch kostet. Sie müssen ja auch erst mal hin und dann die Filme, ich weiß 
ni//“ (Z. 309-310). Um sich dennoch dieses lebenslange Interesse zu bewahren, hört sie sich don-
nerstags regelmäßig die Kinofilmrezensionen zu Hause im Radio an, um festzustellen, dass ihr die 
Inhalte nicht zusagen, sich ihre thematischen Interessen verändert haben und sie inzwischen lieber 
die Vorzüge des Fernsehens – hinsichtlich der Auswahlmöglichkeit und der Bequemlichkeit – nutzt 
(vgl. Z. 310-330). Kontinuität  scheint ihr auch in Bezug auf ihre Rolle als  fürsorgliche Ehefrau 
wichtig zu sein, denn um ihren neuen Partner ausgiebig „bemutteln“ (Z. 704) zu können, liest sie 
Koch- und Backrezepte in den beiden Zeitschriften „Neue Woche“ und „Viel Spaß“. Außerdem 
sieht sie sich gerne Kochsendungen im Fernsehen an. Inspirierende Rezepte entnimmt sie im An-
schluss an die Sendung dem Teletext (vgl. Z. 472-482). Da Frau P. jetzt einen neuen Partner hat und 
die jeweiligen über Jahre etablierten Vorlieben nicht immer einen Konsens für das Fernsehpro-
gramm zulassen, überdenkt sie ihre Fernsehprinzipien. Sie hat den Grundsatz, der in ihrer Ehe galt – 
„Und da haben wir uns immer geeinigt. Ich finde das furchtbar, wenn Sie abends getrennt gucken 
[…]“ (Z. 1058-1060) – gelockert. Die beiden gucken zum Teil getrennt fernsehen, weil sich für sie 
der Fernsehgenuss reduziert, wenn ihr Partner nicht mit der gleichen Aufmerksamkeit dabei ist. Aus 
diesem Grund will sie Sendungen, wie die Krankenhausserie „In aller Freundschaft“ allein sehen 
(vgl. Z. 1050-1052): „Das ist auch mein Abend“ (Z. 1061-1062). Die Serie hat sie bereits mit ihrem 
Mann verfolgt. Das Aufrechterhalten des gemeinsamen Rituals ist ihr besonders wichtig: „Ich bin 
immer betrübt, wenn wir irgendwas vor haben Dienstagabend [...]“ (Z. 1085-1086). Die Rezeption 
der Serie schafft eine Kontinuität und ein Fortleben ehelicher Fernsehgewohnheiten (vgl. Z. 1083-
1088). „In aller Freundschaft“ vermittelt ihr außerdem die Illusion von bester Betreuung und Pflege 
in einem Krankenhaus. Sie wisse um die gegenteilige Realität, doch genieße sie diese Wunschvor-
stellung (Z. 1066-1073). Sie betont, „keine schlechten Erfahrungen“ (Z. 1069) gemacht zu haben, 
obwohl sie zu einem früheren Zeitpunkt im Interview das Gegenteil schildert, was möglicherweise 
eine kompensatorische Funktion der Serie erkennen lässt:
„Und ich komme ins Krankenhaus und ich finde meinen Mann ja halb tot vor. Das haben die ja 
im Krankenhaus gar nicht gemerkt. Ich komme zu Besuch halb drei, kurz nach halb drei und der 
war schon blau! Ich bin wie eine Irre durch das Krankenhaus und habe gebläkt. Ja, also das fur// 
Also ich kann sagen, das war furchtbar.“ (Z. 716-720)
Dass sie ihre Lieblings-Quiz-Sendung „Wer wird Millionär“ auch heute gemeinsam mit ihrem neu-
en Partner sieht, knüpft ebenfalls an frühere Gewohnheiten mit ihrem Mann an (vgl. Z. 434-435). 
Mit dem Schauen der Quiz-Sendung „Wer wird Millionär“ ist für Frau P. nicht nur der Vorteil der 
Wissenserweiterung verbunden (vgl. Z. 275-280; 436-437), sondern auch das Gefühl eines schönen 
gemeinsamen Abends („Das ist immer ein schöner Abend.“; Z. 363), was nahe legt, dass für Frau P. 
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auch das abendgestaltende Fernseh-Erlebnis als gemeinsame Aktivität von großer Bedeutung ist: 
„Das gucken wir immer zusammen an. […] Was er nicht weiß, weiß ich oder manchmal alle beide, 
aber wir liegen auch oft alle beide falsch. Da staunt man“ (Z. 424-426). In der Fortführung gewohn-
ter ehelicher Medienrituale mit dem neuen Partner spiegelt sich offensichtlich ihr  Bedürfnis nach  
Kontinuität, Nähe und Gemeinschaft.
Frau P. schaltet schon morgens den Fernseher ein, weil sie früh nicht mehr schlafen kann. Dann 
schaut sie sich politische Talkshows an, was sie zu Lebzeiten ihres Mannes nicht gemacht hätte 
(vgl. Z. 225-231). Ihr neues Interesse rührt aus der neuen Beziehung her: „Wir reden auch eben 
viel, ich bin ja nicht ganz so mit der Politik, aber er schimpft immer so viel, wie die Männer meis-
tens das machen, ne?“ (Z. 841-842) Mit großer Wahrscheinlichkeit schaut sie sich die Talkshows 
an, damit sie auf dem aktuellen Stand ist, über die geführten Debatten Bescheid weiß und sich  
darüber mit ihrem neuen Partner austauschen kann. Ein wöchentliches Ritual bei den Eheleuten P. 
war der sonntägliche „Tatort“, den Frau P. seit dem Tod ihres Mannes nicht mehr gucken kann:  
„Ich habe mir immer Krimis angeguckt.  […] Mit meinem Mann  immer,  j-e-d-e-n Tatort! Ich 
kann, seitdem mein Mann nicht mehr lebt, ich kann mir keinen Tatort angucken“ (Z. 165-168). 
Der Verlust des Partners hat sie emotional stark getroffen. Sie ist sehr sensibel und die neue Le-
benssituation, die ungewohnt, ungewiss und vielleicht auch beängstigend zu sein scheint, bringt 
Unsicherheiten mit  sich. Ihr fehlte  der geliebte Partner,  der Beschützer und Gesprächspartner, 
weshalb Frau P. gerade in der Anfangszeit nachts schlecht schlafen konnte, unruhig war und Angst 
vor Einbrüchen bekommen hat (vgl. Kapitel 3.2.2 und 3.2.3):
„[...] ach, das ist die erste Zeit furchtbar! […] Man kriegt ja auch Angst. Ja, da habe ich immer im 
Bett gelegen, gedacht: Ach, geht jetzt die Türklinke runter? Ja, es ist so. Sie reden sich dann etwas  
ein. Sie schlafen ja auch schlecht. Und da habe ich immer gesagt: ,Nee, das kannst du nicht mehr 
machen; du hast ja Angst dann.‘ Dann kommen Sie ins Schwitzen.“ (Z. 174-179)
Krimiserien, wie der „Tatort“, scheinen diese Ängste durch die Thematisierung der dem Genre im-
pliziten Verbrechen sowie der erhöhten Spannung zu verstärken. Anzunehmen ist, dass das Gesche-
hen des „Tatorts“ in modifizierter Form auf die eigene Lebenswelt übertragen wird und sich so das 
Gefühl von Bedrohung sowie der Gedanke an die Möglichkeit, selbst Opfer eines Verbrechens zu 
werden, manifestiert. Frau P. meidet Krimis, weil sie aufwühlende und ängstigend sind. Stattdessen 
widmet sie sich lieber aufheiternden Inhalten, die sie emotional nicht belasten (vgl. Z. 170). Als ähn-
lich nervenaufreibend und beunruhigend beschreibt Frau P. Verfilmungen historischer Ereignisse, 
die sie sich vor dem Tod ihres Mannes gerne angesehen hat (vgl. Z. 344-345): „Zu viel Krach, zu 
viel Getöse, so, wenn die dann hier, wenn die alle auf// Also wie gesagt, wenn die dann// Nee, das ist 
nicht mehr so mein Ding“ (Z. 357-358).
Sie wird jeden Tag durch irgendetwas an ihren Mann erinnert. Vor allem Filme, in denen das Leben 
von Familien dargestellt wird, lösen bei ihr Erinnerungen an das gemeinsame Leben aus, veranlas-
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sen sie dazu, ihre Paarbeziehung zu reflektieren. Der Vergleich mit anderen Familien, deren Proble-
men und Rollen bestärkt Frau P. darin, ihre Ehe und ihr Leben im Nachhinein positiv zu bewerten 
(vgl. Z. 377-412):
„[...] wenn ich hier jetzt so etwas sehe oder so, da denke ich immer: Eigentlich hast du das in dei -
nem Leben immer ganz gut gemacht oder hat das bei uns immer ganz gut geklappt, also weil wir 
uns nie so gezankt haben oder so, muss ich sagen. Ja es ist immer mal irgendwo etwas in der Fami-
lie. A-b-e-r eigentlich im Nachhinein, [...] sage ich immer: ,Ach, da habe ich ja gut, da habe ich ja 
ruhig  gelebt!“  […]  Nee,  ich  war  eigentlich  wirklich  zufrieden mit  meinem Leben.  Sage  ich 
manchmal eigentlich, wenn ich jetzt so höre, wie unzufrieden oder wenn sie so dann auseinander 
rennen oder so, ne.“ (Z. 393-412)
Der zufriedene Blick auf die Vergangenheit, auf ihr Leben und ihre Ehe, bildet eine Basis für ih-
ren positiven Zugang zu ihrer jetzigen Lebenssituation. Eine große Bedeutung scheint für Frau P. 
auch die Auseinandersetzung mit ihrer neuen Beziehung zu haben. Die gesellschaftliche Akzep-
tanz von und den Umgang anderer Familien mit neuen Partnerschaften nach dem Verlust lotet sie  
anhand von medial repräsentierten Geschichten über ähnliche Paarkonstellationen aus. Sie reflek-
tiert und legitimiert so zum einen ihre neue Beziehung und zum anderen regen diese dargestellten 
Geschichten dazu an, das Paarsein innerhalb der Partnerschaft zu thematisieren und diese somit 
über die Aktualisierung der identitätsstiftenden Narration des Beziehungsbeginns zu stärken:
„Hier gerade in der Zeitung stand mal […], aber das ist schon länger her, da haben wir gesagt: ,Ach, 
guck mal, das ist wie bei uns beiden!‘ Ne? Die sind immer auf den Friedhof getrennt gegangen und 
kannten sich vorher nicht. Wir kannten uns ja vorher schon von jung an […]. Aber wir hatten nie mit-
einander etwas zu tun jetzt so groß gehabt oder so, gar nicht. Aber manche sind wirklich, das habe 
ich auch schon wirklich in einem Film gesehen oder auch jetzt schon gelesen, dass sie - // Der Mann 
geht auf den Friedhof; die Frau geht auf den Friedhof und na dann irgendwann, na man spricht sich 
an.“ (Z. 674-682; vgl. 666-670)
Der Vergleich mit Geschichten über negative familiäre Reaktionen auf eine neue Beziehung des 
verwitweten Menschen regt sie zum Nachdenken über eventuelle familiäre Voreingenommenheit 
an, über gesellschaftliche Rollenvorstellungen von verwitweten Frauen und über die eigene fami-
liäre Situation. Sie grenzt sich und ihre Beziehung vom Dargestellten ab:
„Bei vielen gibt es ja Krach. Wenn wir immer im Fernsehen manchmal, Fernsehen sehen: Da wol-
len die Kinder nicht. Dann haben die// Nee,  darfst du nicht! Und so. Das ist bei uns überhaupt 
nicht, weil wir ja auch alle beide Menschen sind, es nutzt keiner den anderen aus. Es gibt doch nun 
viele, wo jetzt, sagen wir, die Frauen die Männer ausnutzen wollen mit dem Geld oder so. Das ist 
bei uns nicht. Das ist bei uns nicht. Es gibt jeder seins […]. Da muss ich ganz ehrlich sagen, das  
klappt super.“ (Z. 757-763)
Im Fernsehen hat sie keine positiven Vorbilder für eine (sozial akzeptierte) neue Partnerschaft mit 
eigenständiger Lebensweise nach dem Partnerverlust gefunden (vgl. Z. 786-799). Sie reflektiert  
und problematisiert diesen Umstand, denn die diesen Bildern impliziten gesellschaftlichen Moral-
vorstellungen könnten, trotz des Bedürfnisses nach Nähe, den Mut nehmen, eine neue Beziehung 
einzugehen: „[...] wenn ich das so gesehen habe, da denke ich immer: Na, das würde ich so nicht 
machen!“ (Z. 787-788). 
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Seit dem Tod ihres Mannes beschäftigt sie sich intensiver mit  Themen, die ihre Lebenssituation  
und Zukunft betreffen: Mit dem Alter(n) und dem Tod. Dabei wählt sie gezielt Beiträge im Fernse -
hen aus, die diese Inhalte bedienen. Sie zieht zum einen pragmatischen Nutzen aus informativen 
Ratgeberformaten, die sie zum Anlass nimmt mit ihrem Sohn über die Zukunft, etwaige Krankhei-
ten, Patientenverfügung und den Tod zu sprechen (Z. 905-915). Zum anderen eröffnen ihr bei-
spielhafte Lebensschicksale die Möglichkeit des Vergleichs und des Nachdenkens über die eigene 
Zukunft. Positive Beispiele ermutigen sie. Generell empfindet sie es als Notwendigkeit, dass Ster -
ben und Tod thematisiert werden: 
„Ich gucke mir ja zum Beispiel auch Filme an jetzt auch angenommen vom Altersheim oder so 
und da gibt es doch auch manchmal, wo die ihre Lebensgeschichte erzählen und wo die  sich dann 
wieder ein bisschen zusammengekommen sind und - gucke ich mir schon auch an. Ich muss Ihnen 
auch ehrlich sagen, ich gucke mir auch Sendungen an, wenn es jetzt um Tod geht oder so. Weil 
ich mir// Dass man darüber redet, das finde ich eigentlich auch wichtig oder?“ (Z. 895-901)
Seit dem Tod ihres Mannes interessiert sie sich auch für Friedhöfe und Bestattungskultur und wid-
met  sich entsprechenden Dokumentationen im Fernsehen, die sie „dann auch bis zu Ende“ (Z. 
947) ansieht, was sie dazu veranlasst über ihre eigene Bestattung nachzudenken (vgl. Z. 920-947).
Um ihre Gefühle auszuleben, sieht sie sich gerne romantische Liebesfilme, wie die „Inga-Lindström“-
Fernsehproduktionen, an, bei denen ihr „die Tränen kommen“ (Z. 335). Sie seien „was fürs Herz“ (Z.  
369). Diese Filme möchte sie dann allein – ohne ihren neuen Partner – ansehen, damit sie ungestört 
emotional Anteil an den Geschichten und Schicksalen nehmen kann (vgl. Z. 334-338). Anzunehmen 
ist, dass das glückliche Ende solcher Filme als beruhigend sowie emotional aufbauend und stärkend 
empfunden werden kann.
Eine Zeit lang hatte Frau P. das Bedürfnis, sich abzulenken. Sie hatte von einem Bekannten einen 
Computer geschenkt bekommen (vgl. Z. 533), an dem sie allabendlich „Solitär“ spielte und dar -
über die Zeit vergaß (vgl. Z. 641-645):
„Ja, das ist wie doch so ein Magnet gewesen, muss ich sagen jetzt. Es war alles eigentlich doch zum 
Ablenken oder so, mal etwas anderes. Und dann hat man ja auch gemerkt, da denkt man: Naja gut, 
auf die Uhr geguckt, in einer Viertelstunde wirst du aufhören. Ach nee,  noch ein Spiel,  noch ein 
Spiel.“ (Z. 641-644)
Als Begründung dafür, dass sie damit wieder aufhörte, gibt sie an, dass es ihr irgendwann zu un-
bequem wurde, am Computer zu sitzen (vgl. Z. 630-636). Außerdem erwähnt sie zu einem frühe-
ren Zeitpunkt im Gespräch, dass sie am Abend keine Zeit habe, weil ihr Partner dann bei ihr sei 
(vgl. Z. 550-553). Es ist also offensichtlich so, dass sich Frau P.s Bedürfnisse in Hinblick auf Medi-
en mit dem Bewältigungsprozess und den Veränderungen in ihrem Leben wandeln. In der Anfangs-
zeit nach dem Tod ihres Mannes hatte sie das Bedürfnis nach Ablenkung. Sie hat aber aus Kummer 
kaum fern gesehen und wenn überhaupt, dann nur leise Radio gehört – aus Angst, die Nachbar_in-
nen könnten annehmen, sie trauere nicht adäquat, was sie zwar als Überbleibsel überkommener Mo-
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ralvorstellungen klassifiziert, sich aber dennoch daran hielt (vgl. Z. 867-878). Inzwischen bestim-
men die Auseinandersetzung mit ihrem Leben, der Wunsch nach Kontinuität, Stabilität und Gemein-
schaft sowie das Bedürfnis, informiert zu sein, ihr Medienhandeln. Neben dem Fernsehen ist hierfür 
das Radio für Frau P. ein überaus wichtiges Medium, was einerseits informiert und u. a. durch „Mu-
sik von früher“ (Z. 222) unterhält sowie Kontinuität schafft. Es läuft bei ihr den ganzen Tag – was 
andererseits vermutlich die Stille, die sich insbesondere am Vormittag seit dem Tod ihres Mannes in 
ihrer Wohnung eingestellt hat, vertreiben soll (vgl. Z. 216-225).
4.2.2 FALLÜBERGREIFENDER VERGLEICH 
Nach den vier ausführlichen Einzelfalldarstellungen, die jeden Fall in seiner Tiefe zu analysieren 
versucht haben, folgt nun ein fallübergreifender Vergleich anhand der sieben Kategorien: Medialer 
Umgang mit partnerverlustbedingten Veränderungen der Lebenssituation, Herstellen von Konti-
nuität und Nähe, thematische Auseinandersetzung mit der Statuspassage des Partnerverlusts und 
der eigenen Lebenssituation, sozialer Vergleich, Stimmungsregulierung, veränderte Wahrnehmung 
und Bewertung von Medieninhalten nach dem Tod des Partners. Für diesen Vergleich werden die 
bisher nicht erwähnten Fälle (Frau G., Frau H., Frau K. und Frau W.) ergänzend hinzugezogen.  
Der fallübergreifende Vergleich ermöglicht eine über den Einzelfall hinausgehende Analyse des 
Materials, wodurch ein höheres Abstraktionsniveau erreicht werden soll sowie Gemeinsamkeiten 
und Tendenzen für Verallgemeinerungen analysiert werden können.
4.2.2.1 MEDIALER UMGANG 
MIT PARTNERVERLUSTBEDINGTEN VERÄNDERUNGEN DER LEBENSSITUATION
Mit dem Tod des Partners verändert sich die Lebenssituation der Frau grundlegend: Bisher ver-
traute partnerschaftliche Rollen und Alltagsroutinen schwinden. Dieser ungewohnte Alltag, der 
Verlustschmerz und der Prozess der Trauer beeinflussen die psychisch-emotionale Lage der Hin-
terbliebenen. Außerdem können mit dem Partnerverlust materielle Einbußen und Einschränkun-
gen der Mobilität einhergehen (vgl. Kapitel  3.2.3). Diese Veränderungen spiegelt sich auch im 
Medienalltag der befragten Witwen wider51. So kann das Fernsehen als  „Fenster zur Welt“ Ein-
schränkungen aufgrund der psychisch-emotionalen und körperlichen Konstitution sowie materiel-
le Limitierungen kompensieren. Ebenso ist es möglich, dass sich verwitwete Frauen von bisheri-
gen Mediengewohnheiten abwenden. Als Ursachen hierfür können in den Interviews drei partner-
verlustbedingte Veränderungen ermittelt werden: (1) materielle Einschränkungen, (2) eine erhöhte 
Sensibilität, die sich in Form einer Ablehnung von gewalt- und geräuschvollen Inhalten gezeigt 
51 Das Bedürfnis nach Herstellen von Kontinuität und Nähe, die Auseinandersetzung mit Krankheit, Sterben 
und Tod sowie mit der eigenen Lebenssituation, die Reflexion und Selbstverortung über den sozialen Ver-
gleich, die Stimmungsregulierung und die Kompensation von Einsamkeit werden im Folgenden aufgrund ih-
rer umfangreichen Bedeutung gesondert betrachtet.
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hat und (3) Rollenverlust. Mit diesem geht sowohl ein gesteigertes subjektives Angstempfinden 
durch das Fehlen des Partners und seiner Rollen als Gesprächspartner und Beschützer einher als 
auch  ein  Bedeutungsverlust  gemeinsam gelebter  Mediengewohnheiten und -rituale.  Zusätzlich 
kann auch die, der neuen Lebensphase inhärente, Selbstverantwortung dazu führen, sich bewusst 
von Medien und medialen Inhalten zu distanzieren.
Der Alltag in der neuen Lebensphase nach dem Partnerverlust zeichnet sich durch eine Freisetzung 
zeitlicher Ressourcen und ein höheres Maß an  Selbstbestimmung des eigenen Medienalltags aus. 
Diese gewonnene freie Zeit kann mit selbstgewählten medialen Aktivitäten ausgefüllt werden. Es 
hat sich gezeigt, dass sowohl vorhandene Medieninteressen und -gewohnheiten intensiviert als auch 
neue, eigene etabliert wurden.
Kompensation psychisch-emotionaler und materieller Einschränkungen der Mobilität: 
das Fernsehen als „Fenster zur Welt“
Um die psychisch-emotionalen und materiellen Veränderungen, die mit dem Partnerverlust einher-
gehen können, zu kompensieren, kann das Fernsehen als „Fenster zur Welt“ fungieren, indem es 
unerreichbare Orte oder Lebenswelten anderer Menschen direkt in das Wohnzimmer der Betroffe-
nen trägt (vgl. Kapitel 3.3.2). Für Frau G., die seit dem Tod ihres Mannes im Jahr 2011 keine Aus-
flüge zu Burgen und Schlössern mehr unternimmt52, kompensiert das Fernsehen ihre sowohl psy-
chisch-emotional  als  auch,  mit  zunehmendem Alter,  körperlich  eingeschränkte  Mobilität:  „Ja, 
wenn hier so was ,Mitteldeutsche Wahrzeichen Hubertusburg‘, ja// Eben solche Berichte, wo eben 
auch heute vielerlei  getan worden ist und was sich dann vielerlei  geändert hat“ (Z. 687-689). 
Ähnliches hat sich auch im Interview mit  Frau H. gezeigt, die im Gespräch angibt, ohne ihren 
Partner, der ebenfalls erst 2011 verstorben ist, nicht mehr verreisen zu wollen. Mit dem Tod ihres 
Mannes hat sich zudem auch ihre finanzielle Situation deutlich verschlechtert (vgl. Z. 441-445).  
Aus genannten Gründen schaut sie sich nun Berichte über Sehenswürdigkeiten und Urlaubsziele 
im Fernsehen an:
„Dass man sich sagt: Dann guckt man sich es halt im Fernsehen an und hat dann doch den Ein-
druck, was man mal in natura gerne sehen möch// MEIN Traum war immer Schloss Neuschwan-
stein. Das wollte ich so gerne. Seit meiner Lehrzeit, damals ging das ja gar nicht, und das wollte 
ich immer so gerne sehen. Da hat er immer gesagt: ,Ach, das machen wir mal, wenn//‘ Mh. Na das 
wird nun nichts mehr.“ (Z. 872-882; vgl. Z. 761-765)
Auch Frau N. ist auf multiple Weise in ihrer Mobilität begrenzt. Der Verlust ihres Mannes brachte 
sowohl materielle Einschränkungen mit sich als auch einen Rollenverlust und psychische Belas-
tung, die sich u. a. in Unselbstständigkeit und Hilfslosigkeit äußern. Hinzu kommen altersbedingte 
körperlichen Limitierungen. Ihre physische und psychische Verfassung lösen bei ihr Ängste aus,  
weshalb sie ihre Wohnung nur noch selten verlässt. Trotz ihrer zurückgezogenen Lebensweise hat  
52 „Zum Verreisen habe ich keine Lust mehr, absolut nicht. Auch da fehlt mir mein Mann.“(Frau G.: Z. 86)
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sie das Bedürfnis am Leben anderer teilzuhaben. Sie genießt deshalb die Vorabendserien „Alles 
was zählt“ und „Gute Zeiten, schlechte Zeiten“, die ihr dieses Bedürfnis erfüllen und das Leben 
ins Wohnzimmer bringen (vgl. Z. 262-268; Kapitel 4.2.1.3).
Umgang mit finanziellen Einschränkungen und Veränderungen der psychisch-emotionalen Kon-
stitution: Bewusstes Abwenden von Medien, Inhalten und gemeinsamen Mediengewohnheiten
In den Interviews hat sich gezeigt, dass sich die Veränderungen, die mit der neuen Lebenssituation 
einhergehen auch im Medienhandeln widerspiegeln. (1) Finanzielle Einschränkungen, (2) emotio-
nale Belastung, erhöhte Sensibilität und (3) Rollenverlust haben bei fast allen Befragten dazu ge-
führt, dass sie sich von medialen Inhalten oder gemeinsamen Medienritualen und -gewohnheiten 
bewusst abwenden. 
Die seit dem Tod ihres Mannes verschlechterte finanzielle Situation von Frau H.53 konfrontiert sie 
mit neuen Anforderungen und hat schließlich zur Kündigung des Zeitungsabonnements geführt:  
„Wie gesagt, die Volkszeitung […] habe ich abgemeldet. Das ist mir zu viel Geld für das, was ich 
da reingucke. Das kann ich nicht. Irgendwo muss man sehen, was man abstreichen kann, um im 
Monat über die Runden zu kommen“ (Z. 766-769; vgl. Z. 425-448).
Eine weitere Ursache für die Abkehr von Mediengewohnheiten sind die durch das Verlustereignis 
ausgelösten Gefühle der Trauer sowie die veränderte psychisch-emotionale Konstitution der verwit-
weten Frauen. In diesem Zusammenhang hat sich in der vorliegenden Erhebung gezeigt, dass einige 
Befragte in Folge des Verlustes und des erhöhten emotionalen Stresses sensibler auf mediale Inhalte 
reagieren als vorher und deshalb versuchen, emotional Aufwühlendes zu vermeiden.  Andererseits 
hat sich herausgestellt, dass das Fehlen des Partners und seiner Rollen als Gesprächspartner und Be-
schützer sowie der Wegfall der (sicherheitsstiftenden)  Gemeinschaft, ein subjektives Gefühl von 
Angst auslösen kann. Dieses hat in vier Fällen dazu geführt, dass gewisse Fernsehsendungen, insbe-
sondere solche, die Gewalt beinhalten, gemieden werden.  Frau W.  kann  sich keine Kriegsfilme 
mehr ansehen, was sie eindeutig auf das kritische Lebensereignis zurückführt: „Nach dem Tod mei-
nes Mannes sind also auch solche Sachen, ja, für mich noch aufregender manchmal,  verfolgen 
mich mehr, ja. Man wird sensibler für solche Grausamkeiten, dass man die also dann schlechter 
verarbeiten kann“ (Z. 392-395). Auch Frau H. hat eine starke Ablehnung gegenüber gewalt- und 
geräuschvollen Darstellungen entwickelt. Fernsehinhalte nimmt sie häufig in Verbindung mit Ge-
walt und Lautstärke wahr, was sie emotional zu sehr belastet als dass sie diese rezipieren möchte:  
„Dieses ganze Geschieße und Gekrache das guckt man sich auch nicht an“ (Z. 113-114). „Zu viel  
Krach, zu viel Getöse“ (Z. 357) beinhalten für Frau P. vor allem Filme mit historischem Inhalt, die 
sie sich vor dem Tod ihres Mannes gerne angesehen hat. Inzwischen scheinen diese Formate sie 
53 Sie ist die einzige der acht Frauen, die durch den Partnerverlust mit erheblichen finanziellen Einbußen umge-
hen muss.
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emotional zu beunruhigen und anzustrengen, weshalb sie diese vermeidet (vgl. Z. 344-359). 
Krimis konfrontieren Frau H. auf unangenehme, ängstigende Weise mit dem Tod, über den sie 
dieses Genre in negativer Konnotation auch beschreibt: „dieses  Erschießen und dieses  Ermor-
den“ (Z. 1584). Frau J. stellt in ihrer Beschreibung des „Tatorts“ ebenfalls Tod und Mord als cha-
rakteristisch heraus. Frau J. und Frau P. äußerten die Angst vor realer Bedrohung; die Angst davor, 
am Abend, allein zu Hause selbst Opfer von Kriminalität zu werden. Beide übertragen das Ge-
schehen aus dem Krimi in modifizierter Form direkt auf ihr Leben, weshalb sie dieses Format be-
unruhigt und sie eine Rezeption ablehnen (vgl. Kapitel 4.2.1.2 und 4.2.1.4): „Aber was ich zum 
Beispiel gar nicht mehr gucke, ist ,Tatort‘. Das habe ich aus meinem Leben VERBANNT“ (Frau 
J: Z. 1512-1513). Die Thematisierung von Gewalt und Tod scheint alle vier Frauen (Frau H., Frau  
J., Frau P. und Frau W.) emotional derart zu beschäftigen und zu beunruhigen, dass sie sich von  
gewissen medialen bewusst abwenden, auch wenn – oder gerade weil – sie zu Lebzeiten ihres  
Mannes in ein gemeinschaftsstiftendes Ritual eingebettet waren.
Auch schmerzliche Erinnerungen an den Verstorbenen können dafür sorgen, dass Medien und be-
stimmten Inhalte gemieden werden (vgl. Parkes 1978: 83; Kapitel 3.2.3), was in zwei Interviews 
(Frau H. und Frau W.) explizit geäußert wurde. Frau H. hört keine Musik mehr, weil sie diese auf 
schmerzliche Weise an gemeinsame Situationen mit ihren Mann erinnert, mit dem sie viel Musik  
gehört und dazu getanzt hat (vgl. Z. 937-966; Hartung 2010: 99; Kapitel 3.3.2 und 3.3.3). Heute, 
ein Jahr nach seinem Tod, ist sie wie gefangen in dem Dilemma zwischen dem Wunsch nach Kon-
tinuität, dem Aufrechterhalten der Erinnerung an schöne gemeinsame Momente und dem alles 
überschattenden Verlustschmerz, der die Fortführung partnerschaftlicher Gewohnheiten momen-
tan unmöglich macht:
„Abends haben wir Musik angemacht und draußen gesessen und da haben wir immer gesagt:  ,Wir 
haben es so schön. Wir brauchen gar nicht irgendwo hin weg zu fahren, ne.‘ Jetzt sitzen Sie draußen 
und denken immer daran, nicht? Und sagen: ,Wo ist die Musik?‘ Nein, nein, will ich nicht. Es erin-
nert mich alles daran. Dann sitzen Sie alleine zu Hause, draußen, dann wird es dunkel, dann können 
Sie auch nichts mehr machen. Man sitzt einfach nur da, hängt seinen Gedanken einfach immer nach, 
ne. Aber man möchte das, was man so miteinander gerne gemacht hat, eigentlich weiterführen auch 
eben so alleine, aber (Stimme brüchig) Gefallen daran zu finden ist schwierig. Ist schwierig, aber ich 
möchte mich auch nicht so fallen lassen, dass man sagt: ,Ach, es ist mir alles egal, das machst du ein-
fach nicht.‘ Möchte ich nicht. Aber wie will man es richtig machen?“ (Z. 634-644)
Während sich Frau G. die letzten Filmaufnahmen ihres Mannes im Pflegeheim wiederholt ansieht 
und diese offensichtlich eine unterstützende Funktion im Prozess der Trauerbewältigung einneh-
men (vgl. Kapitel 4.2.2.5), sieht sich Frau W. die Mitschnitte von Fernseh-Talkrunden, in denen 
ihr Mann als Experte aufgetreten ist, aus Angst vor der Konfrontation nicht an. Gleichzeitig re -
flektiert sie auch den Prozess ihrer Trauerbewältigung, indem sie feststellt, dass sie inzwischen  
wahrscheinlich emotional genügend gefestigt sei:
109
„Mein Mann hat auch selber an Talkshows teilgenommen, also da habe ich auch noch Bänder, die  
habe ich noch nie wieder angeguckt, also weil ich irgendwie noch nicht weiß, wie das immer so 
ist, wenn ich mich konfrontiere, dann wieder plötzlich meinen Mann da lebendig zu sehen, ne?  
Aber die könnte ich eigentlich auch schon wieder reinschieben, ne.“ (Z. 1261-1267)
Es hat sich an einem Fall an drei Beispielen herausgestellt, dass innerhalb der Partnerschaft ge-
meinschaftsstiftende Rituale und Gewohnheiten nach dem Tod des Mannes ihre Bedeutung verlie-
ren können. Frau G. wählt nun anders aus dem Fernsehprogramm aus. Seitdem sie nicht mehr für 
zwei Menschen planen muss, kreuzt sie auch nicht mehr 14 Tage im Voraus die für beide ausge-
wählten Sendungen in der Fernsehzeitung an (vgl. Z. 515-519): 
„Jetzt gucke ich abends nach, wenn ich mich niederlasse (HAHAHA). Denke ich: Was gibt es denn 
heute? Ist denn was? Ja. Jetzt plane ich das dann nicht mehr so intensiv. Das ist zu zweit etwas ande-
res, ja, als für einen alleine. Da kann man dann spontan sagen, ja//“ (Z. 575-578)
Bestimmte Inhalte haben für Frau G. ihre Bedeutung verloren. Für das Ehepaar G. war das Sehen 
der Quizsendung „Wer wird Millionär“ vordergründig ein Gemeinschaftserlebnis: Beim Mitraten 
ergänzten beide ihr Wissen, was das Zusammengehörigkeitsgefühl und somit auch die Paaridenti-
tät gestärkt hat (vgl. Kapitel 3.2.2): „Ja, wir haben immer mal ,Millionär‘ geguckt und so. Mein 
Mann konnte sehr gut Griechisch und ich besser Latein und der konnte das immer alles toll ablei -
ten und wir wussten immer ganz viel“ (Z. 630-632). Jetzt, wo ihr Mann nicht mehr lebt, schaut  
sich Frau G. diese Sendung nicht mehr an, denn diese hat mit dem Tod von Herrn G. ihre gemein-
schaftsstiftende Bedeutung verloren.
Frau G. muss seit dem Tod ihres Mannes auf Medienrituale verzichten: Für das ritualisierte Vorlesen 
am Nachmittag, das für das Ehepaar G. bis zu Herrn G.s Tod gemeinschaftsstiftend war, fehlt der 
Zuhörer. Zur „Teestunde“ (Z. 747) las Frau G. aus Klassikern, wie Fontane und Mann, oder aus zeit-
genössischen Werken (vgl. Z. 738-750). Dieses gemeinsame Ritual entstand ursprünglich aus einer 
Not heraus: „Zum Anfang war es, wenn man so verbotene Bücher geborgt kriegte, Westliteratur un-
ter der Hand irgendwas, was man dann nur so drei TAGE mal hatte (HAHAHA), ja, und wo wir das 
beide lesen wollten“ (Z. 755-758). Auch als ihr Mann bereits im Pflegeheim lebte, setzte sie diese 
Tradition fort und passte die Literaturauswahl an den Gesundheitszustand und die Aufmerksam-
keitsspanne ihres Mannes an, las Anekdoten und Briefe vor. Jetzt hat sie niemandem mehr, dem sie 
regelmäßig vorlesen kann (vgl. Z. 738-750).
Damit, dass der Alltag nach dem Partnerverlust (zunächst erst einmal) allein bestritten werden  
muss, geht ein höheres Maß an Selbstverantwortung und Selbstbestimmung einher. Diese kann ur-
sächlich für ein bewusstes Abwenden von Medien und ihren Inhalten sein.  Frau N. und Frau H. 
haben eine regelrechte „Befreiung“ in Bezug auf das, zu Lebzeiten ihrer Männer stets eingeschaltete 
Hintergrundmedium, Radio erfahren. Seitdem beide Frauen allein leben, bleibt das Radio aus. Beide 
hören kaum Musik – Frau H. wegen der schmerzlichen Erinnerungen und Frau N., weil Musik pri-
mär zu den Interessen ihres Mannes gehörte (vgl. Kapitel 4.2.1.3). Auch Frau K. und Frau J., deren 
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Männer begeisterte Zuschauer von Fußballübertragungen im Fernsehen waren, schalten diese heute 
nicht mehr ein. Während Frau J. in der Zeit der Spielübertragungen anderen Tätigkeiten nachging 
(vgl. 4.2.1.2), fügte sich Frau K. widerwillig dem Wunsch ihres Mannes und ihrer Söhne (vgl. Z. 
1441-1451). Heute, da sie beide allein leben, bestimmen sie selbst das Programm, zu dem keine 
Fußballspiele mehr gehören. Frau N. hat außerdem das eheliche Ritual des abendlichen Nachrich-
tenschauens gelockert und ihren Bedürfnissen angepasst. Sie schaut diese nun meist später (vgl. Z. 
710-714; vgl. Kapitel 4.2.1.3).
Oftmals  sind  es  mehrere  miteinander verwobene Beweggründe,  die  dazu  führen,  ein  Medium 
nicht mehr zu nutzen, was am Fall von Frau H. und ihrer Abkehr vom Radiohören nachvollzieh-
bar wird (vgl. Z. 1283-1286): Als ihr Mann noch lebte lief das Radio den ganzen Tag: „Da habe 
ich, wie gesagt, ich habe manchmal gesagt: ,Für wen spielt denn nur das Radio? Du sitzt unten im 
Keller oder bist draußen oder in der Garage oder was weiß ich und Radio an. Muss doch nicht  
sein!‘ Zack, aus, mh und mein Mann wiedergekommen: Radio an“ (Z. 1322-1325; vgl. 921-927). 
Das Radio war auf Wunsch ihres Mannes dauerhaft eingeschaltet; sie konnte dem Medium nicht 
viel abgewinnen. Seitdem sie allein lebt bestimmen  ihre Bedürfnisse den Medienalltag und das 
Radio bleibt aus. Außerdem sorgen schmerzliche Erinnerungen an ihren Mann – an gemeinsame 
Rezeptionssituationen am Frühstückstisch und an die harmlosen und ritualisiert wirkenden Aus-
einandersetzungen über das fortwährend laufende Radio – dafür, dass sie sich von diesem Medi-
um abwendet (vgl. Z. 921-932; 1320-1325). Darüber hinaus haben sie das kritische Lebensereig-
nis, der Schmerz über den Verlust und die Trauer sensibel werden lassen, sodass ihr aufgrund ihrer  
gedrückten, depressiven Stimmung die Leichtigkeit und Fröhlichkeit der Moderator_innen nicht 
behagen, die sie lautmalerisch als „plapperplapperplapper“ (Z. 948) beschreibt. Sie nimmt das Ra-
dioprogramm unter dem Einfluss ihrer durch die Lebensumstände geprägten emotional und psy-
chisch belasteten Stimmung war: „So unbeschwert wie die reden und machen und so. Das konnte 
ich nicht hören. […] Ich mache es eigentlich nicht an. Dieses Unbeschwerte, die Musik, was da so  
alles läuft, nein, nein“ (Z. 1304-1307). Frau H. sei darüber hinaus empfindlich und sensibel ge-
genüber Geräuschen geworden. Das Radio gehe ihr dann „auf den Keks“ (Z. 1294; vgl. Z. 1293-
1296). Dass es sich bei der gegenwärtigen Situation um eine Momentaufnahme des Bewältigungs-
prozesses handelt, mit dem sich auch die Wahrnehmung, Bewertung und Bedeutung von Medien 
verändert, stellt Frau H. reflexiv fest: „Vielleicht kommt das mal irgendwann wieder, dass man  
sich sagt: ,Gut, man macht mal das Radio an‘“ (Z. 1318-1319).
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Ausfüllen der erweiterten Freizeit: Intensivierung der Mediennutzung und Ausprägung neuer Me-
dieninteressen und -gewohnheiten
Der Tod des Partners verändert den Alltag der Frau auch insofern, als dass nun zeitliche Ressour-
cen zur Verfügung stehen, die vorher mit partnerschaftlichen Aktivitäten oder rollenspezifischen 
häuslichen Verpflichtungen ausgefüllt waren. Diese Zeit kann nun sowohl mit einer intensiveren  
Nutzung einzelner Medien  als auch mit der Ausprägung eigener  neuer medialer Interessen und  
Gewohnheiten gefüllt werden. Das Leben, das nach dem Verlust häufig erst einmal allein bestrit -
ten werden muss, birgt auch eine gewisse Freiheit und Selbstbestimmung in der Gestaltung des ei -
genen Medienalltags.
Nach dem Tod des Partners haben die verwitweten Frauen ein größeres Kontingent an freier Zeit, 
das u. a. mit Medienhandeln ausgefüllt werden kann. Die Nutzung kann sich intensivieren, wie bei 
Frau N., die seit dem Tod ihres Mannes vor sechs Jahren bereits am Nachmittag den Fernseher ein-
schaltet (vgl. 4.2.1.3) oder wie bei Frau G. und Frau K., die sich seitdem intensiver dem Computer 
und dem Internet widmen können. Während die Beweggründe für Frau N. überwiegend in der Kom-
pensation von Einsamkeit und Langeweile zu finden sind (vgl. Z. 288-291; 353- 356), erhalten Frau 
G. (vgl. Z. 364-371) und Frau K. für ihre Aufgeschlossenheit gegenüber neuen Medien die Anerken-
nung ihres sozialen Umfeldes. Frau K. nutzt neue Kommunikationswege, wie ein E-Mail-Postfach 
und das Messengerprogramm „Skype“. Sie besitzt ein Netbook, was sie mit auf Reisen nimmt und 
mit dem sie sich in den Hotels ferner Länder über das Wireless-LAN ins Internet einwählt, um mit 
Freund_innen und der Familie in der Heimat zu kommunizieren. Die Anerkennung, die ihr sowohl 
für ihren souveränen Umgang mit neuen Medien als auch für ihre weiten Flugreisen von dem sozia-
len Umfeld zuteil wird, scheint ihr Selbstbewusstsein zu stärken und sie in ihrem auf Selbstständig-
keit ausgelegten Lebensentwurf zu bekräftigen (vgl. Z. 1050-1068; Kapitel 3.2.1):
„Da in Teneriffa einmal, da war dann, weil wir ja im Skype auch drin sind, da war dann einer von 
den ,N‘ [medienpädagogische Projektgruppe für ältere Menschen, in der Frau K. aktiv ist/E. S.] drin 
und mit dem ich öfter mal so auch schon geskypt habe, habe ich gesagt: ,Weißt du wo ich bin?‘ ,Na 
zu Hause.‘ ,Nööö‘ sage ich ,ich bin in Teneriffa!‘ ,Aaach ja!‘ Also hier auch mit K. schon mal, die 
war dann auch gerade im Netz hier, dann bin ich noch rumgegangen, sage ich: ,Gucke hier, wie die 
Halle ist hier!‘“ (Z. 1062-1068)
Das Mehr an freier Zeit eröffnet Frau H., Frau K., Frau W. und Frau G. die Möglichkeit des inten-
siveren Lesens. Das Lesen dient Frau H. zur Beruhigung, Ablenkung und Entspannung. Manch-
mal könne sie sich jedoch aus Schmerz und Kummer über den Verlust ihres Mannes nur schwer  
konzentrieren (vgl. Z. 114-117). Es ist darüber hinaus sowohl Einschlafhilfe als auch Möglichkeit 
des sozialen Vergleichs, der Reflexion und Mittel zur Strukturierung des Tages. Außerdem dient  
es der Trauerbewältigung und der Selbstverortung. Nach dem Tod ihres Mannes hatte auch Frau 
K. wieder mehr Zeit sich ihrer früheren Vorliebe für das Lesen zu widmen, was ihr ebenfalls dabei  
half, sich abzulenken:
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„Da habe ich mich dann wieder in der Bibliothek angemeldet. Ich war mit dem Moment, wo ich  
mit 17 Jahren hier nach Magdeburg gekommen bin, hatte ich mich in der Bibliothek schon ange-
meldet und habe mir immer Bücher geholt. […] Ja und danach, na eher habe ich ja immer keine  
Zeit gehabt, dann habe ich mir mal ein Buch gekauft für den Urlaub. Da habe ich mich dann wie-
der angemeldet und bin auch viel in  den Lesesaal gegangen, hier, wo ich eben  Zeitung gelesen 
habe, ja. Naja, durch das Lesen wirst du ja auch abgelenkt.“ (Z. 800-808)
Auch Frau W. hat seit dem Tod ihres Mannes wieder mehr Zeit zum Lesen. Sie sucht sich regel-
recht neue Impulse – auch in Büchern. Nachdem sie einen Schriftsteller kennengelernt und seine  
Bücher gelesen hat, besuchte sie auch eine Lesung in einem Rittergutsschloss. Dieser Ausflug ver -
anlasste sie dazu, neu restaurierte Schlösser in der Region zu besichtigen (vgl. Z. 340-348). Auch 
im Vorfeld geplanter Reisen mit einer ebenfalls verwitweten Freundin beliest sich Frau W.: „Und 
vor Andalusien habe ich ein Buch gelesen, das heißt „Mondlaub“, was von der Alhambra und den 
Insassen damals handelt und das war irgendwie eine schöne Vorbereitung“ (Z. 350-353).
Frau G. muss nun, da sie allein lebt, ihre Bedürfnisse niemandem mehr anpassen und hat die Frei -
heit, wieder abends im Bett zu lesen: 
„Ich habe also früher als ich jung war gerne abends im Bett noch gelesen. Meinen Mann störte es  
mit dem Licht und da habe ich dann eben länger unten gesessen und habe noch eine Runde gelesen 
und jetzt kann ich wieder Bett lesen. (lacht leise) Das sind so die Kleinigkeiten.“ (Z. 68-71)
An diesem Beispiel von Frau G. zeigt sich die mögliche Ambivalenz des kritischen Lebensereig -
nisses: Die Koexistenz von empfundener Freiheit und Trauer. Sie ist unglücklich über seinen Tod, 
aber auch befreit von Pflegelast, aufopferungsvollem Dasein und ihrer Rolle als Hausfrau: 
„[…] also im Verhältnis habe ich noch nie so wie jetzt ohne Sorgen gelebt. Wenn man 45 Jahre für 
Familie und Kind da war und das muss man natürlich lernen dann erst mal, eigentlich keine ande-
ren Wege, aber die Wege, die man immer schon gegangen ist, wieder zu intensivieren.“ (Z. 13-16;  
vgl. 107-112)
Die freie Zeit kann auch, wie im Falle von Frau D. und Frau W., genutzt werden, um sich neue 
Medien anzueignen. Frau D. hatte sich schon zu Lebzeiten ihres Mannes für den Computer inter-
essiert, doch wollte Herr D. „kein Büro“ (Z. 908) zu Hause haben, weshalb der Computer erst  
nach seinem Tod in das Haus einziehen konnte.  Für ihren Umgang mit dem Computer und dem 
Internet bekommt die 80-jährige Frau D. die bestärkende Anerkennung ihrer Familie, mit der sie 
souverän über E-Mail kommuniziert und für die sie über das Internet Medien in der Stadtbiblio-
thek recherchiert und bestellt (vgl. Kapitel 4.2.1.1).
Frau W. hat auch nach dem Tod ihres Mannes begonnen, sich mit dem Computer zu beschäftigen 
und sich den Umgang mit dem Internet anzueignen. Anfängliche Motivation für sie waren der An-
schluss an den Kolleg_innenkreis und die Kompensation von Einsamkeit (vgl. Z. 436-445): 
„Und da war ich also dann die Vorletzte in meinem Kollegenkreis, die noch nicht sich mit Compu-
ter beschäftigt hatte und natürlich haben meine Kollegen, besonders einer, mich immer dann schon 
gepiesackt und an meiner Ehre gekratzt, dass ich das noch nicht konnte.“ (Z. 436-439)
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Als Erweiterung ihrer Möglichkeiten hat Frau W. sowohl das E-Mail-Schreiben als auch u. a. die  
Videoplattform „Youtube“ für sich entdeckt. Als Gesangslehrerin kann sie sich so die verschiede-
nen Interpretationen der Stücke, die sie für ihre Studierenden herausgesucht hat, im Vorfeld anhö-
ren, ohne sich eine komplette CD kaufen zu müssen (vgl. Z. 354-360). Die Einbindung in alters-
heterogene Netzwerke und den beruflichen Alltag waren und sind für sie eine wichtige Unterstüt-
zung im Umgang mit der Trauer und dem neuen Lebensalltag (vgl. Z. 104-108; 237-244; 666-
671). Sie sind darüber hinaus Anreiz für die Auseinandersetzung mit Computer und Internet. Ihre 
Erfolge im Zusammenhang mit der Internetnutzung sind für sie eine Quelle für Selbstbewusstsein.  
Auf diese Weise bestätigt sie sich immer wieder ihren Mut in Bezug auf die Bewältigung ihres 
neuen Lebens ohne Partner:
„Ja, das ist auch wieder eine Mutfrage. Also ich kann nur sagen: So alt man wird, man braucht im-
mer wieder Mut. Das ist  nicht nur bei jungen Leuten so, die jetzt erst mal reingehen ins Leben. 
Also auch hier ist das immer, dass man einfach sagt: ,Ich probiere das jetzt! ‘ Und wenn es nicht 
geht, dass ich dann immer sehe, dass ich nicht in P-a-n-i-k verfalle, sondern dass ich dann mir Hil-
fe hole und in der Regel gibt es dann auch Hilfe, ja.“ (Z. 505-510)
Es hat sich herausgestellt, dass die Etablierung eigener Medienrituale eine eigene Alltagsstruktur 
konstituieren und damit Stabilität, Orientierung und Halt stiften kann. Frau H. hat das Lesen als 
neues, strukturgebendes Ritual in ihren Tagesablauf integriert, weil es sie von den Gefühlen der 
Trauer ablenkt (vgl. Z. 757) : „[…] mittags habe ich mir jetzt angewöhnt eine halbe Stunde, eine 
Stunde zu  lesen und mich einfach hinzusetzen und dann mache ich draußen im Garten oder im 
Haus, je nachdem wie das Wetter ist, was“ (Z. 752-754).  Frau K.  wiederum hat ein Abendritual 
etabliert. Während des Fernsehens schreibt sie mit dem Laptop auf dem Schoß ihre E-Mails und 
im  Anschluss  spielt  sie  bei  laufendem  Fernseher  geräuschlose  Spiele,  wie  „Solitär“  und 
„Mahjong“. Insbesondere das Spielen von „Mahjong“ ist für sie ein Entspannungsritual, was ihr 
zudem das Gefühl gibt, sich durch die gefragte Konzentration geistig aktiv zu halten:
„Da muss man sich ja auch konzentrieren, dass man die Paare raussucht und dieses eine Große,  
das geht über den ganzen Bildschirm, so noch in der Mitte bisschen frei. Also das ist wirklich  
schwierig. Ich habe es auch schon geschafft, dass ich alle weggeklickt habe, aber das ist schwierig,  
also, das dauert dann ein bisschen Zeit. Aber da kann ich mich wunderbar bei  entspannen.“ (Z. 
673-678)
Frau N. hat seit dem Tod ihres Mannes mehr freie Zeit, weshalb sich ihre Hinwendung zum Fern-
sehen intensiviert hat. Neu in ihrem Medienalltag ist der allabendliche Besuch von den Darstelle-
rinnen und Darstellern der Vorabendserien „Gute Zeiten, schlechte Zeiten“ und „Alles was zählt“. 
Dieses nach dem Tod des Mannes selbstgewählte Ritual strukturiert  ihren Alltag. Sie verfolgt  
Abend für Abend die Familiengeschichten und Einzelschicksale der Charaktere (vgl. Z. 233-236; 
Kapitel 4.2.1.3).
Frau P. schaut morgens politische Talkshows, was sie als ihr Mann noch lebte sowohl aufgrund 
der Uhrzeit als auch aufgrund der Thematik nie getan hätte. Ihr eigenes Interesse gilt eigentlich  
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nicht vorrangig der Politik, dafür befasst sich ihr neuer Partner umso mehr damit. Es zeigt sich,  
dass Frau P. das Bedürfnis zu haben scheint, über die Geschehnisse in der Welt informiert zu sein  
und über aktuelle politische Debatten Bescheid zu wissen, um auf die Gespräche mit ihrem Part-
ner vorbereitet zu sein und einen konstruktiven Beitrag leisten zu können (vgl. Kapitel 4.2.1.4). 
Inzwischen hat Frau W. ein eigenes Morgenritual, was ihrem Alltag Struktur und Rhythmus gibt. 
Während des Frühstücks überfliegt sie die Tageszeitung und hört die Nachrichten im Radio, um 
informiert zu sein und durch die Stimmen das Gefühl zu bekommen, nicht allein zu frühstücken:
„Ja, äh was ich auch r-i-t-u-a-l-i-s-i-e-r-e sind zwei Dinge:  frühmorgens, dass ich// Ich habe ja 
einen Beruf, wo ich also nicht früh um acht oder sieben anfange, sondern erst um zehn mit dem 
Unterricht, ja? Und ich stehe früh morgens so zeitig auf, dass ich in Ruhe Kaffee trinken kann und 
dann lese ich erst mal noch unsere Tageszeitung hier. Das ist zwar die [regionale Tageszeitung],  
aber ich brauche das irgendwie, dass ich das von vorne bis hinten durchstöbere. Das dauert also 
eine halbe Stunde und da habe ich natürlich ja höchstens ein Drittel oder so was davon gelesen,  
aber ich muss natürlich auch aussuchen, was mich dann wieder interessiert und grundsätzlich dass 
ich frühmorgens also auch dann die Nachrichten höre. Also die höre ich sogar mehrfach am Tage. 
Das hat zwei Funktionen: Einmal die Information, dass ich also unbedingt wissen will, was pas-
siert möglichst nah in der Welt und zum anderen, dass ich auch natürlich, wenn ich allein bin, ir -
gendwo dann eine menschliche Stimme um mich herum habe, auch wenn es, sei es denn, dass es  
über das Radio dann kommt, ja?“ (Z. 374-386)
Als ihr Mann noch lebte, hatte sie dieses Ritual noch nicht, denn da hatte sie jemandem, mit dem sie 
gemeinsam frühstücken und reden konnte. Auch in Hinblick auf das Lesen der Tageszeitung hat sich 
etwas verändert, denn früher las er morgens die Zeitung und „einer konnte dann bloß“ (Z. 407).
Medien und ihre Inhalte haben für die befragten Frauen vielfältige Bedeutungen für den Umgang 
mit partnerverlustbedingten Veränderungen. (1) Sie kompensieren sowohl psychisch-emotionale 
als auch materielle Einschränkungen der Mobilität, indem sie als „Fenster zum Nahbereich“ oder 
als „Fenster zur Welt“ fungieren: Es scheint Aktivitäten zu geben, die ohne den Partner nicht  
denkbar sind, weil sie eng mit der „Wir-Gemeinschaft“ (Maier 2008: 30; vgl. Kapitel 3.2.2) ver-
knüpft sind. Dokumentationen über unerreichbare Orte kompensieren das durch den Partnerver-
lust aufgegebene Reisen und das verlorene Interesse an Ausflügen. Vorabendserien liefern die 
Möglichkeit  trotz  einer  zurückgezogenen  Lebensweise  am  Leben  teilzunehmen  (vgl.  Kapitel 
3.3.2). (2) Veränderungen, die sich nach dem Tod des Partners ergeben, können auch dazu führen,  
dass Medien bewusst nicht mehr genutzt werden (Kündigung des Zeitungsabonnements aus finan-
ziellen Gründen; Meiden geräusch- und gewaltvoller Inhalte aufgrund einer erhöhten Sensibilität  
gegenüber solchen Darstellungen: Kriegsfilme, historische Dokumentationen, Krimiserien; Mei-
den von Musik und Radioprogrammen aufgrund von schmerzenden Erinnerungen und Sensibili-
tät; Abkehr von ehelichen Fernsehgewohnheiten aufgrund eine Bedeutungsverlusts ohne den Part-
ner). (3) Die neue Lebensphase ist davon gekennzeichnet, dass durch den Wegfall partnerschaftli-
cher Aktivitäten mehr freie Zeit zur Verfügung steht. Diese kann zum einen durch eine Intensivie-
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rung bisheriger Mediengewohnheiten und -interessen ausgefüllt werden (intensiveres Fernsehen 
und Lesen; mehr Zeit für die Beschäftigung mit Computer und Internet) oder zum anderen mit ei -
ner Ausprägung neuer Medieninteressen (Aneignung von Computer und Internet) und der Etablie-
rung eigener Medienrituale zur Strukturierung und Stabilisierung des Alltag einhergehen (mittags  
Lesen;  Bearbeiten  der  E-Mails  und  anschließendes  Computerspielen  vor  dem  Fernseher  am 
Abend; Einschalten von Vorabendserien am frühen Abend oder politischen Talkshows am Mor-
gen; Zeitunglesen und Radiohören am Frühstückstisch).
4.2.2.2 HERSTELLEN VON KONTINUITÄT UND NÄHE
Das Beibehalten von gewohntem Medienhandeln und das Aufrechterhalten des Medienalltags stif-
ten Kontinuität. Sowohl ein Fortleben partnerschaftlicher Rituale und Gewohnheiten über den Tod 
hinaus als auch eigene, ein Leben lang gepflegte Medienvorlieben suggerieren Beständigkeit, sta-
bilisieren den Alltag und stiften Halt in einer Phase der Veränderung. Diese stabilisierende Bedeu-
tung der Kontinuität hat sich in allen acht Interviews gezeigt. In drei Gesprächen stellte sich eine 
besondere Form der Suche nach Kontinuität und Nähe heraus, die Übernahme von Medienvorlie-
ben und Interessen des verstorbenen Partners.
Beibehalten von gewohntem Medienhandeln und Aufrechterhalten des Medienalltags
Für Frau D. und Frau G. spielt die Literatur als Konstante im Leben eine wichtige Rolle. Sie ver-
mag es, den gewohnten Alltag nach dem kritischen Lebensereignis ein Stück weit aufrecht zu er-
halten. Die 80-jährige Frau D. pflegt sowohl allein als auch zusammen mit ihrer Familie weiterhin 
das Hörbuchhören, was auch schon in der Ehe bedeutend war. Dass hierbei die Rezeptionssituati-
on, das Miteinander sowie das gemeinsame Erleben mit ihrem Mann im Vordergrund standen, 
wird daran deutlich, dass sie auch nach seinem Tod die gemeinschaftsstiftende Rezeptionssituati-
on sucht: Auf langen Autofahrten widmet sie sich zusammen mit der Familie diesem Medium. Für 
Frau D. ist die Literatur eine beständige und wichtige Lebensbegleiterin. Das Lesen als kontinu-
ierliche Handlung gibt ihr Halt und Stabilität: „Also Literatur möchte ich nicht missen. Ich könnte 
also auf das  Fernsehen verzichten,  locker, locker, aber auf Bücher nicht“ (Z. 1182-1183;  vgl. 
Kapitel 4.2.1.1). Auch für die 75-jährige  Frau G. stellt das Lesen, auch oder insbesondere nach 
dem Tod ihres Mannes, eine Konstante im Leben dar: „Ich meine, ich habe weitergelesen, was ich 
immer schon gelesen habe“ (Z. 424-425). Das Herstellen von Kontinuität über das Lesen und die 
Literatur erscheint bei beiden als stabilisierende Mediengewohnheit. 
Für Frau G. scheint diese Kontinuität auch in Hinblick auf partnerschaftliche Mediengewohnheiten 
bedeutend zu sein: Beim Durchblättern der Fernsehzeitung erfolgt die Auswahl der Sendungen nach 
wie vor anhand gemeinsamer Interessen. Frau G. knüpft an eheliche Vorlieben an und schaut auch 
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weiterhin die Krimiserien der öffentlich-rechtlichen Sendeanstalten „Der Dicke“ („,Den Dicken‘, 
den es jetzt wieder gibt, den finde ich ganz lustig. Mit dem Pfaff. Die mit dem Pfaff die Sachen ha-
ben wir immer gemocht. Also den werde ich auch gucken“; Z. 678-680) und „Stubbe – Von Fall zu 
Fall“ („,Stubbe‘, das haben wir auch immer geguckt. Das werde ich mir auch wieder angucken, ne. 
Mit dem Stumph“; Z. 699-700). Das Ehepaar G. habe den „gleichen Geschmack“ (Z. 570) gehabt, 
weshalb es beim Fernsehen „nie eine Diskussion“ (Z. 571) gegeben habe. Aufgrund ihres sowohl 
privaten als auch beruflichen Interesses an Literatur, Theater und Musik („Ich war Antiquarin. Mein 
Mann war Klavierlehrer, also Literatur und Musik waren immer unsere Welt […].“, Z. 19-20) haben 
sie sich gemeinsam Literaturverfilmungen, Theater- und Opernaufführungen im Fernsehen ange-
schaut, sich hochkulturellen Musikformaten im Radio gewidmet, klassische Musik, insbesondere 
Klaviermusik von Schallplatte oder CD gehört und den Feuilletonteil der Tageszeitung gelesen, was 
für Frau G. auch heute noch die favorisierten Genre und Formate sind (vgl. Z. 291-311; 464-466; 
524-527; 557-571). Das Aufrechterhalten dieser Vorlieben evoziert möglicherweise in der Rezepti-
onssituation ein Gefühl von Nähe zu dem Verstorbenen (vgl. Z. 713-715). Den Wunsch nach Konti-
nuität bringt Frau G. auch sprachlich zum Ausdruck. Wenn sie von gemeinsamen Interessen, die für 
sie nach wie vor relevant sind, berichtet, spricht sie im Plural (vgl. Kapitel 3.2.2).
Das Beibehalten des gemeinsamen Medienalltags ist auch für die seit fünf Jahren verwitwete 62-
jährige Frau W. noch immer eine wichtige Konstante, die ihren Partner auch nach seinem Ableben 
in ihr Leben integriert: „Ja, das waren gemeinsame Sachen, die wir gemacht haben, ja und die ich 
auch natürlich in der Tradition weiterführe“ (Z. 1273-1274). Frau W. ist nach wie vor politisch in-
teressiert, schaut abends die regional ausgerichteten Nachrichten des MDR und im Anschluss die 
überregionale „Tagesschau“. Morgens beginnt sie ihren Tag mit den Nachrichten im Radio wäh-
rend sie frühstückt (vgl. Z. 395-415):
„Aber wir haben eben frühmorgens erst mal zusammen gesessen und das Nachrichtenhören ist ei-
gentlich eine Tradition auch schon aus der Zeit, wo mein Mann noch lebte. Mein Mann hat auch/ 
war politisch sehr stark interessiert und hat also auch sehr viel die Nachrichten gehört. Ich glaube, 
dass ich da schon ein bisschen programmiert worden bin auf die ganzen Dinge. Ja, da lief frühmor-
gens auch schon immer das Radio, dass man also Nachrichten erst mal wenigstens hörte, ne. Und 
abends auch, dass also diese Nachrichtensendungen im Fernsehen// Das ist also auch etwas, was wir 
immer schon geguckt haben.“ (Z. 408-415) 
Mit dem Interesse daran, politisch informiert zu sein, ist möglicherweise auch der Wunsch ver-
knüpft, an Gesprächen teilhaben zu können und in die Gesellschaft integriert zu bleiben. Für das  
Akademiker-Ehepaar W. war stets der Informationsgehalt einer Sendung wichtig (vgl. Z. 1408-
1411). Gemeinsam haben sie ab und zu bei „Wer wird Millionär“ mit geraten, was Frau W. auch 
nach dem Tod ihres Mannes beibehalten hat. Allerdings empfindet sie inzwischen das Verhalten  
des Moderators Günther Jauch gegenüber einigen Studiogästen bisweilen als grenzüberschreitend 
(vgl. Z. 1235-1240; 1403-1412). 
117
Was für Frau G. und Frau W. von grundlegender stabilisierender Bedeutung ist – die Pflege ge-
meinsamer Interessen und Gewohnheiten –, ist für Frau H., die genauso wie Frau G. erst seit ei-
nem Jahr verwitwet ist, mit Verlustschmerz verbunden. Volksmusiksendungen waren für das Ehe-
paar H. gemeinschaftsstiftend und boten darüber hinaus sowohl Anlass für Gespräche als auch die 
Möglichkeit zum Aushandeln von Einigkeit. Anscheinend wecken sie bei Frau H. Erinnerungen 
an gemeinsame Fernsehabende die ihr auf der einen Seite ein Gefühl von Nähe und Kontinuität 
vermitteln, auf der anderen Seite zugleich als schmerzhaft empfunden werden (vgl. Z. 955-959). 
Die partnerschaftliche Einheit wird im Zusammenhang mit den Volksmusiksendungen retrospek-
tiv im Gespräch aktualisiert: 
„Da ist auch Musik mit dabei und und aber eben die Landschaft, was man alles so sieht, wie die dort 
leben und was man so noch nicht gesehen hat. Das ist ganz interessant. […] Egal welche Ecken hier, 
ob das Deutschland ist oder so, was  Landschaft anbelangte, das haben wir eigentlich uns immer 
sehr gerne auch angesehen zusammen. Wo man sagte: ,Ach, das wäre mal lohnenswert mal sich das 
selber so anzuschauen, nicht?‘ Und: ,Ach nee, da möchtest du nicht hinfahren.‘ Oder es gibt eben 
Ecken, wo wir immer beide gesagt haben: ,Da würde es mich nie hinziehen.‘ So. Da waren wir uns 
eigentlich immer einig.“ (Z. 887-897)
Um diese Volksmusiksendungen genießen zu können, fehlt Frau H. ihr Mann. Ein auf Pappe auf-
geklebtes Foto ihres Mannes, mit dem sie gemeinsam fernsieht, soll sein Fehlen kompensieren 
(vgl. Z. 967-968). Ebenso wie für Frau H. sind für Frau J. mit Unterhaltungssendungen ambiva-
lente Gefühle verknüpft. Zum einen lebt mit der Rezeption dieser Formate ein gemeinsames Inter-
esse und damit auch das Gefühl von Gemeinschaft fort und zum anderen wird darüber der Verlust 
des Partners und das Verschwinden gemeinsamer Zukunftspläne bewusst (vgl. Kapitel 4.2.1.2). 
Indem Frau J. die aus der Ehe gewohnten allabendlichen Nachrichten, die Naturdokumentationen 
sowie Quiz- und Wissensformate einschaltet, knüpft sie an partnerschaftliche Fernsehgewohnhei-
ten an, die den Alltag rhythmisieren und stabilisieren (vgl.  Z. 1433-1434;  1508-1513;  Kapitel 
4.2.1.2). Auch für Frau K., die bereits seit 1998 allein lebt, haben Medienrituale eine alltagsstruk-
turierende Bedeutung und erhalten ehelich und familial geteilte Interessen wach, wodurch sie das 
vergangene Gefühl von Gemeinschaft fortführen. Dass sie noch heute sportliche Ereignisse im 
Fernsehen verfolgt, rührt neben ihrem eigenen Interesse auch daher, dass ihre beiden Söhne und 
ihr Mann sportbegeistert waren und sie gemeinsam „viele Sportsendungen geguckt“ (Z. 1443-
1444) haben. Im Lebensverlauf und in der Partnerschaft erworbene Mediengewohnheiten und -in-
teressen haben auch für Frau P. eine kontinuierende Funktion. Ein Leben lang galt ihr Interesse dem 
Kino. Heute besucht sie dieses zwar nicht mehr, hält sich aber in Hinblick auf neue Filme auf dem 
aktuellen Stand, indem sie einmal wöchentlich die Filmrezensionen im Radio verfolgt (vgl. Z. 310-
312; Kapitel 4.2.1.4). Sie bewahrt sich auch partnerschaftliche Rituale, die sie entweder allein fort-
führt oder diese in Gemeinschaft mit ihrem neuen Partner genießt. Immer dienstags schaltet Frau P. 
allein die Krankenhausserie „In aller Freundschaft“ ein, gibt sich absichtlich der Illusion bester Be-
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treuung im Krankenhaus hin und reagiert ungehalten, wenn sie mit ihrem neuen Partner zu dieser 
Zeit etwas anderes geplant hat: „Ich bin immer betrübt, wenn wir irgendwas vor haben Dienstag-
abend, wie letztens. Da waren wir in der Arena bei André Rieu. War Dienstag. Da war ich gar nicht 
glücklich (HAHAHA)“ (Z. 1085-1087; vgl. Z. 1061-1088). Mit ihrem neuen Lebensgefährten sieht 
sie weiterhin gerne die Quiz-Sendung „Wer wird Millionär“, weil damit auch ein „schöner Abend“ 
(Z. 363), ein gemeinschaftsstiftendes Ritual verbunden ist (vgl. Kapitel 4.2.1.4).
Da die 79-jährige Frau N. wenig auf gemeinsame mediale Interessen zurückgreifen kann, führt sie 
auf materieller Ebene den gewohnten, in zwei Wohnzimmern stattfindenden Fernsehalltag fort, in-
dem sie mit der Entscheidung für einen neuen Fernseher gleich zwei kauft und beide vorhandenen 
Wohnzimmer mit je einem Gerät ausstattet als wäre ihr Mann noch am Leben (vgl. Z. 77-80; 1346-
1357; Kapitel 4.2.1.3).
Übernahme von Medienvorlieben und Interessen des verstorbenen Partners
In drei der geführten Interviews hat sich eine besondere Form der Mediennutzung in Bezug auf 
die Kontinuitätsfunktion gezeigt. Die Frauen scheinen ihrem verstorbenen Mann – mit der Pflege 
seiner Interessen – auf diese Weise einen festen Platz in ihrem Alltag einzuräumen und einen Teil  
seiner Person fortleben zu lassen. Es ist davon auszugehen, dass in der Rezeptionssituation ein 
Gefühl der Verbundenheit und Nähe zu dem Verstorbenen entsteht. Frau W. beschäftigt sich gerne 
anhand  von  Fernsehsendungen,  wie  dem  MDR-Geschichtsformat  „Geschichte  Mitteldeutsch-
lands“ oder der MDR-Quizsendung „Quickie“ – in Anlehnung an die Forschungsschwerpunkte ih-
res Mannes – mit historischen Themen (vgl. Z. 1240-1249). Inzwischen liest sie auch – eher aus-
zugsweise – die evangelische Wochenzeitung „Der Sonntag“, weil sie zum einen selbst konfessio-
nell gebunden ist, ausschlaggebend ist aber zum anderen der Bezug zu ihrem Mann:
„Ja, dann habe ich noch ,den  Sonntag‘, das ist von der Evangelischen Verlagsanstalt. Da lese ich 
auch ausgewählte Sachen […]. Die dominiert mich jetzt nicht so die Zeitung, aber es ist eigentlich 
das, was ich auch in der Tradition meines Mannes weiter behalten habe, weil mein Mann ja auch viel 
bei der Evangelischen Verlagsanstalt veröffentlicht hat und die Zeitung, die kommt von denen […].“ 
(Z. 886-893)
In der Zeitung verfolgt Frau W. Themen, mit denen sich ihr Mann auseinandergesetzt hat. Dabei  
beschäftigt sie sich insbesondere mit Hochschulpolitik: „Das gucke ich mir natürlich sehr genau 
an und ich bin da immer auf unsere Zeitung angewiesen, auf die LVZ“ (Z. 840-841).
Frau H. konnte Fußballübertragungen im Fernsehen nie viel abgewinnen. Damit das Ehepaar H.  
dennoch die Zeit während eines Fußballspiels gemeinsam vor dem Fernseher verbringen konnte,  
führte Herr H. ein liebevolles Ritual ein, damit das Fernsehereignis zur gemeinschaftsstiftenden 
Situation wurde, die beide genießen konnten:
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„Ich habe da auch nie etwas dagegen gehabt, wenn hier Meisterschaften sind oder so, wenn der so 
oft ge// Und manchmal habe ich dann gesagt zu meinem Mann: ,Also was, schon wieder Fußball. 
Na wollen wir nicht mal etwas and//‘ Und da hat er dann immer gesagt: ,In der Halbzeit kriegst du 
Schultermassage.‘ Da habe ich mich vor ihn hier hingesetzt und da hat er mir die Schultern mas-
siert in der Halbzeit. Das war immer schön. Das  vermisse ich jetzt auch. Das sind alles solche 
Kleinigkeiten, wo man sagt: ,Guck du ruhig deine// Mach´// Du guckst es gerne.‘ Aber manchmal 
war es dann eben, wenn jeden Abend Fußball war, aber es ist ja immer nur eine gewisse Zeit, wenn 
irgend solche Weltmeisterschaften oder so was sind.“ (Z. 798-807)
Frau H. fehlen nun diese gemeinsamen Fußballabende; sie vermisst ihren Mann und seine Nähe.  
Sie hat ein vergrößertes und auf Pappe aufgeklebtes Foto ihres Mannes, das sein Fehlen in der Re-
zeptionssituation kompensiert. Sie nimmt dieses Foto in den Arm oder stellt es beim Fernsehen  
neben sich. Gemeinsam mit dem Abbild ihres Mannes schaut sie sich dann Fußballübertragungen 
im Fernsehen an; nebenbei liest oder rätselt sie (vgl. Z. 730-734). Frau J. hat zu Lebzeiten ihres 
Mannes die Übertragungen der Boxwettkämpfe im Fernsehen regelrecht gehasst. Während Herr J. 
Boxen guckte, ging sie anderen Beschäftigungen nach. Seit dem Tod ihres Mannes schaut sich  
Frau J. mit Begeisterung Boxen an. In der Rezeptionssituation ist ihr Mann durch sie gegenwärtig 
und lebendig. Sie guckt sich an, was er mochte und verhält sich, wie er sich verhalten hätte: „[…] 
ich bin ein Boxfan geworden! Ich gucke j-e-d-e-n Boxwettkampf, weil ich genau weiß, dass ich 
für meinen Mann gucke“ (Z. 1342-1244). 
In allen Interviews zeichnete sich ab, dass bei den verwitweten Frauen in der zunächst unsichere-
ren Lebensphase sowohl ein verstärktes Bedürfnis nach Stabilisierung des Alltags besteht als auch 
nach Kontinuität und Nähe zu dem Verstorbenen. Es ist aufgefallen, dass dieses Bedürfnis von 
den verschiedenen Frauen zwar auf unterschiedliche Weise gestillt wird, sich aber in Bezug auf 
Medien und Medienalltag drei grundlegende Erkenntnisse zeigen: Kontinuität wird über ein Fort -
leben sowohl eigener und auch partnerschaftlicher Medieninteressen und -gewohnheiten erzielt  
als auch durch die Übernahme von Medienvorlieben und Interessen des Mannes.
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4.2.2.3 THEMATISCHE AUSEINANDERSETZUNG MIT DER STATUSPASSAGE DES PARTNERVERLUSTS  
UND DER EIGENEN LEBENSSITUATION
Bei der Auswertung der Interviews stellte sich heraus, dass bei allen befragten Frauen der Wunsch 
nach  einer Auseinandersetzung mit dem Partnerverlust (mit Krankheit, Sterben und Tod) und der 
neuen Lebenssituation besteht. Dadurch, dass jede Frau auf ihren individuellen Lebensverlauf und 
ihre singuläre Paarbiografie zurückblickt sowie über unterschiedliche Ressourcen verfügt, entstehen 
verschiedene Bedürfnisse, anhand derer sich die mediale Auseinandersetzung mit der Statuspassage 
vollzieht. An dieser Stelle wird die objektive, gezielt thematische Suche nach Auseinandersetzung54 
analysiert. Insbesondere die Trauerliteratur ist hierbei mit ihrer Ratgeberfunktion für die Auseinan-
dersetzung mit dem Partnerverlust von Bedeutung. Des Weiteren sind die Suche nach Verortung in  
und der Umgang mit der neuen Lebenssituation sowie die Auseinandersetzung mit Herausforderun-
gen der Statuspassage eine Bewältigungsaufgabe, die auch medial bearbeitet wird.
Mediale Auseinandersetzung mit dem Tod 
und die Ratgeberfunktion für die Bewältigung des Partnerverlusts
Für die Auseinandersetzung mit dem Verlustereignis werden Bücher zur Trauerbewältigung zu 
Rate gezogen. So hat Frau D. anfänglich gezielt Trauerliteratur gelesen, um eine Vorstellung von  
dem Bewältigungsprozess zu bekommen und ihren eigenen Standpunkt in diesem Prozess auszu-
loten. Der rationale Zugang zu ihrer Trauer anhand von Trauerphasen (vgl. Kapitel 3.2.3), hat ih-
ren Blick auf die eigentlichen Gefühle verstellt. „Ich habe mir gesagt also v-i-e-r Phasen der Trau-
erbewältigung. Jetzt  hast du schon zwei weg und dann habe ich hinterher gemerkt: Ich hatte ja 
noch gar nicht angefangen. Ich hatte es noch gar nicht realisiert gehabt, ge“ (Z. 240-243). Den ge-
suchten Rat und die Hinweise für die Selbstverortung in der neuen Lebenssituation hat Frau D. 
schließlich in dem Buch „I.M. Ischa Meijer – In Margine, In Memoriam“ von Connie Palmen ge-
funden, in dem die Autorin ihren eigenen Verlust verarbeitet. Aus diesem Buch hat sie prägnante 
Leitsätze verinnerlicht, die sie auswendig wissend im Interview wiedergibt (vgl. Kapitel 4.2.1.1).
Frau K. hingegen hat in der Trauerliteratur Hilfe und Rat für den Prozess der Trauerbewältigung 
gefunden. Außerdem enthielten diese Bücher für sie Hinweise auf das möglicherweise zurückhal-
tende Verhalten der Umwelt, was ihr eine Einschätzung der Situation erleichterte. Genauso wie 
Frau D. hat sie einzelne markante Aussagen verinnerlicht: 
„Und das eine [Buch/E. S.], das hatte ich noch sehr lange […], wo ich dann da immer mal wieder  
reingeguckt habe und mir so Anregungen geholt habe oder wenn es mir schlecht ging, was ich 
dann so machen kann […] ich könnte gar kein Beispiel sagen, naja, dass man sich eben nicht ver-
54 Die subtilere Form der Auseinandersetzung findet sich im sozialen Vergleich, auf den im nachfolgenden Ka-
pitel gesondert eingegangen wird. Die beiden Kategorien sind nicht immer trennscharf, denn auch die objek-
tiv-thematische Auseinandersetzung dient schließlich genauso wie der soziale Vergleich der Verortung des 
Selbst und dem Abgleich des eigenen Lebensentwurfs mit Normen, Werten und Maßstäben der Gesellschaft.
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